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Maria ist nicht nur «katholisch»
Das Mezzzoz-azzz/wzzz t/es Koz\s7azz6fes t/es Sc/zwe/zerzsc/ze« Fvazzga/z-

sc/zezz ÄJzr/zezzZzwzzt/es «Dz'e evazzge/z'sc/zezz ÄVzr/zezz t/er Sc/z wez'z z'zz t/er ö/cw-

zzzezzz'sc/zezz Bewegwzzg» z's/ /ztr t/ze Sc/zwez'zer ßz'sc/zo/s/tozz/erezzz zz/zt/ z'/zre

77zeo/ogz'sc/ze Fozzzzzzzssz'ozz /Izz/ass, sz'c/z ez'/zge/zezzt/er zzzz'/ t/er Afarzezz/e/zre

wzzc/ t/er Marzezz/rözzzzzzzg/rezY zw öesc/zä/V/gezz. PFw/zrezzt/ sz'c/z t/zeses Mezzzo-

zyzzzz/wzzz tzw/ Foz/e/zaZ/e gegezzwöer ZraZ/zo/zsc/zez- Marz'ezz/e/zre w/zt/ Mazv'ezz-

/zwzzzzzz'g/rez'/ öesc/zräzz/:/, /z'eg/ vozz t/ew/sc/zer evtz/2ge/z'sc/z-/wZ7zerz'sc/zer Sez-

/e «ez'zz ers/er Fzz/wwz/ zw ez'zzezzz evazzge/z'sc/zezz Fers/äzzt/zzzs Mazv'as» vor,
t/er tzw/ «evazzge//sc/ze Arz'Zz'A:» zzz'c/z/ verzz'c/z/e/, t/ezzz es tzöer vor ß//ezzz t/tzr-

wzzz ge/z/, t/z'e Foz-awsse/zwzzgezz zw öez/ezz/rezz, wrz/er t/ezzezz «t/z'e Mw//er 7esw

ez'zze //z'//e awc/z /ztr t/ezz G/awôezz evtzzzge/z'sc/zer C/zrz's/ezz sez'zz» /razzzz'. Da-
zw wz'rt/ z'zz ez'zzezzz ers/e/z Sc/zrz'// öet/ac/z/, wz'e evazzge/zsc/ze C/zrz's/ezz vor t/er

Frage zzac/z t/er Mw//er /esw /zew/e s/e/zezz /t/z'esezz Aösc/zzzz'// t/o/rwzzzezz/ze-

rezz wz'r z'zzz /o/gezzt/ezz/ Dz'e z'zz/za///z'c/ze Besz'zzzzwzzg zw ez'zzezzz evazzge/z'sc/zezz

Fers/äzzt/zzz's se/z/ Zzez'zzz Afewezz Fes/azzzezz/ azz wzzt/ ôet/ezz/:/ sot/azzzz t/z'e t/og-
zzza/z'sc/ze 5es/z'zzzz?zwzzg «,/wzzg/raw wzzt/ Go//eszzzw//er» a/s t/as gezzzez'zzsazzze

c/zrz's//z'c/ze Fröe. Daraw/ wert/ezz i/aw/z/zzzo/z've wzzt/ Fzz/wz'c/r/wzzgs/z'zzz'ezz

t/er Maz7o/ogz'e sÄ:z'zzz'cr/ wzzt/ ßesozzt/er/zez'/ezz t/er rdzrzz'sc/z-Z:a//zo/z'sc/zezz

Marz'o/ogz'e /zerawsges/e/// /wzzt/ awc/z /rrz'/z'sz'er// zlösc/z/z'essezzc/ wert/ezz Ge-

sz'c/z/spwzzzUe zw ez'zzezzz evazzge/z'sc/zezz Marz'ezzvers/äzzt/zzz's Zzez'ge/zrac/z/ wzzt/

t/azzzz'/ aw/gezez'g/, wz'e «sogar ez'zze öes/z'zzzzzz/e Marz'ezz/rözzzzzzz'g/tez'/ t/wrc/z-

aws z'zz t/ezz Fa/zzzzezz t/es Pro/es/azz/z'szzzws /zz'zzez'zz/zass/».

/?et/aA://ozz

Marz'a zs/ zw Gzzrec/z/ vergessezz wort/ezz

«Maria ist nicht nur <katholisch> ; sie ist auch <evangelisch>. Prote-
stanten vergessen das leicht. Aber Maria ist ja die Mutter Jesu, ihm näher
als seine nächsten Jünger. Mit welcher Menschlichkeit zeichnet das Neue

Testament diese Nähe, ohne Marias Abstand von Jesus zu verschwei-

genbF
Maria, die Mutter Jesu, wird im Neuen Testament zwar nicht sehr

häufig, aber doch in verschiedenen Zusammenhängen mehrfach erwähnt.
Neben den spärlichen historisch greifbaren Informationen über Maria
findet sich - insbesondere in der lukanischen Kindheitsgeschichte Jesu -
so etwas wie ein biblisches Marienbild. Kirchen, deren Norm die Heilige
Schrift ist, können nicht darauf verzichten, diese biblischen Aussagen

auszuschöpfen. Ausserdem kann für Menschen, die Christus bekennen,

weil sie in Jesus von Nazareth die endgültige Offenbarung des Wesens

und Willens Gottes entdecken, die leibliche Mutter Jesu nicht ohne Be-

deutung sein. «Maria ist die Mutter Jesu: sie ist ein Menschenwesen und
kein Himmelswesen. Als Mensch und Mutter ist sie Zeugin seines wahren

Menschseins, aber auch seines in Gott gründenden Ursprungs.
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Mona /« der c/jrà7//c/ze« G/fli/öemgevc/nc/zfe
Die Botschaft, die wir in der Heiligen Schrift finden, ist uns durch

den Traditionsstrom einer fast zweitausendjährigen Geschichte der christ-
liehen Kirche zugekommen. Diese Überlieferung mit ihren Reichtümern
und auch ihren Lasten zu missachten, wäre wirklichkeitsfremd und zu-
gleich sektiererisch. Gerade aus dieser ganzen christlichen Glaubensüber-
lieferung ist Maria nicht wegzudenken. Das wird weit über den Kreis der
überzeugten Christen hinaus breiten Bevölkerungsschichten eindrucks-
voll deutlich in den grossartigen Denkmälern christlicher Kunst mit ihren
Mariendarstellungen.

Die evangelische Kirche steht zusammen mit allen christlichen Kir-
chen in einer gemeinsamen Tradition des ersten Jahrtausends, mit der rö-
misch-katholischen Kirche zudem in einer gemeinsamen Tradition bis in
die ersten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts hinein. Von der alten und der
abendländischen mittelalterlichen Kirche kommen auch wir evangeli-
sehen Christen her. Nun spielte in den ersten 1500 Jahren der Gesamtchri-
stenheit die Mariologie Lehre von Maria) und die Marienverehrung
zunehmend eine Rolle. Davon können evangelische Christen nicht abse-
hen, haben aber die gesamte Tradition am Massstab des Evangeliums zu
messen.

Dav Gespröc/i wôer Mona
Heute gehören ungefähr drei Viertel der Christen zu den katholi-

sehen Kirchen (römische Katholiken, Orthodoxe, Altkatholiken), in de-

ren Frömmigkeit, Gottesdienst und Theologie die Mutter Jesu mehr oder
weniger wichtig ist. Sogar unter den reformatorischen Kirchen gibt es

Strömungen, insbesondere in der anglikanischen Kirche, in der die Vereh-

rung Marias gepflegt wird. Weil Maria im Katholizismus eine starke
Identifikationsfigur geworden ist, üben sich Protestanten im Gegenzug
dazu meistens in marianischer Enthaltsamkeit. Aber dabei darf es, aus
den genannten Gründen, nicht bleiben.

Das ökumenische Gespräch zwischen römisch-katholischen und
evangelischen Christen hat ein tieferes Verständnis der gemeinsamen
christlichen Wahrheit zum Ziel. Christen der verschiedenen Konfessionen
haben zu bedenken, was sie voneinander lernen können, und dabei dürfen
sie sich auch gegenseitig Fragen stellen. Verzichtete man auf die Wahr-
heitsfrage, dann nähme man sich nicht ernst. Dieses Gespräch darf nun
die Mariologie nicht ausklammern, die in Lehre, Frömmigkeit und Got-
tesdienst der Katholiken ein grosses Gewicht hat. Freilich verlaufen auch
in der Mariologie die Unterschiede nicht immer klar zwischen den Kon-
fessionen, sondern oft quer durch diese selbst. Manche Katholiken, vor
allem solche, die von den Problemen einer Vermittlung von Glauben und
zeitgenössischem Wahrheitsbewusstsein bewegt sind, messen der Mario-
logie einen bescheidenen Rang in der «Hierarchie der Wahrheiten»"* zu.
Auf der anderen Seite gibt es evangelische Christen, für die Maria ein
Leitbild ist.

Em wezô/zc/z-z7zwffer//c/ze5 G/tfwômssymôo/
Maria gewinnt auch abgesehen von den bisher genannten bibli-

sehen, kirchengeschichtlichen und ökumenischen Gesichtspunkten für
viele Christen eine unmittelbare Bedeutung. Gerade manche Frauen fin-
den in der Frau Maria eher ein Musterbeispiel gelebten Gottvertrauens als
ein etlichen biblischen Männergestalten. Maria zeigt, dass sich ein Leben
aus der Gnade Gottes und in der Nachfolge Jesu eben genausogut in
Frauen wie in Männern exemplarisch darstellen kann.

Zuweilen wird im Leben Marias sogar eine noch weiter reichende
Aussagekraft gesehen. Sie könne nämlich ein Hinweis darauf sein, dass

Gott nicht nur mit männlichen und väterlichen, sondern auch mit weibli-
chen und mütterlichen Zügen vorzustellen sei. Ein nur männliches
Menschsein wäre einseitig und verkürzt, und dementsprechend auch ein
Gottesbild mit nur männlicher Färbung.

Die Gestalt, die Lehre
und die Verehrung
Mariens im
ökumenischen Gespräch
Einleitung
Es gibt verschiedene Weisen, Person

und Rolle der Jungfrau Maria in der Heils-

geschichte und in der Kirche anzugehen.
Da ist vorerst der exegetAc^/zAtonsc/ze

Zugang, bei dem man nur jene neutesta-

mentlichen Texte zu Rate zieht, in denen

Maria als Mutter des Herrn auftritt oder

spricht. Diese exegetische Forschungsar-
beit ist gewiss ebenso notwendig wie wich-

tig. Verbleibt man jedoch auf dieser Ebe-

ne, so läuft man Gefahr, den Anschein zu

erwecken, als behandle die Mariologie nur
Vergangenes, gar Totes, ohne jeden Bezug

zur heutigen Kirche und zum geistlichen
Leben der Christen unserer Zeit. Diese glei-
che Gefahr droht übrigens auch der Chri-
stologie. Hält man sich nämlich auch da

ausschliesslich an die historisch-kritische
Methode, um über die ältesten Schriften
der Christenheit zu einem vermeintlichen
historischen Jesus zu gelangen, so setzt

man sich dem Missverständnis aus, Chri-
stus als jemanden vorzustellen, der unwi-
derbringlich der Vergangenheit angehört
und deshalb mit unserer Zeit nichts zu

schaffen hat. Wenn hingegen der christli-
che Glaube auf geschichtliche Dokumente
abstellt und an diese die Massstäbe der

Textkritik anlegt, dann nur, um über die

Kluft der Jahrhunderte hinweg jene Brücke

zu schlagen, die das Ereignis Christi mit
uns heutigen Menschen verbinden kann.
Weil Christus, nach dem übereinstimmen-
den Zeugnis der apostolischen Zeit, wirk-
lieh auferstanden ist, ist er auch heute noch
ein Lebendiger, und zwar sowohl in der

Herrlichkeit Gottes, wie in seiner Kirche
und im Kreise seiner Gläubigen. Ebenso

gilt, wenn wir auf die Gestalt der Mutter
Jesu zurückgehen, dass die heiligen Texte

uns nicht erlauben, ein ergreifendes Bildnis
einer längst Dahingegangenen zu zeichnen,
sondern den Bogen zwischen ihrem ehema-

ligen Dasein und unserm geistlichen Leben
heute spannen zu können. Dieselbe Frau,
von der die Geschichte bekundet, dass sie

die Mutter des Herrn gewesen ist, lebt heu-

te, wie damals, in der Gemeinschaft der

Heiligen. Wegen dieser ihrer Gleichzeitig-
keit mit uns ist sie in ständiger Berührung
mit dem Leben der Kirche und mit dem Be-

ten der Christen. So können Exegese und
Geschichte weder Jesus noch Maria in fer-
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Im Sinn solcher Stimmungen und Gedanken, die auch unter evange-
lischen Christen Boden gewinnen, richtet ein katholischer Theologe «eine
sehr ökumenisch gemeinte Anfrage an die reformatorischen Schwester-
kirchen», ob denn Marienfrömmigkeit als eine «Synthese von Verstand,
Herz, Leib und Gemeinschaft» nicht «eine legitime Möglichkeit christli-
chen Glaubens, eine Chance christlicher Glaubensentfaltung» sei. Frei-
lieh könnten sich die reformatorischen Kirchen auf Grund ihrer eigenen
Geschichte «das Marianische» nicht plötzlich vorschreiben lassen. «Aber
eine angstfreie Einschätzung und freie Wertschätzung wäre schon ein
grosses ökumenisches Geschenk.»*

£Vff«ge//sc/ze 5es7/2«w«g
Evangelische Christen stehen nun vor der Aufgabe, ein Verständnis

der Mutter Jesu zu finden, das am Massstab der biblischen Botschaft aus-
gerichtet ist, die kirchliche Überlieferung ohne Vorurteile bedenkt und
immer der Wahrheit verpflichtet bleibt. Auch wo zur Mariologie und zur
Marienverehrung in der römisch-katholischen Kirche klare Abgrenzun-
gen nötig sind, ist auf Polemik zu verzichten. Immer gilt der biblische
Grundsatz: «Prüfet alles, und das Gute behaltet» (1 Thess 5,21). Nicht
jede Mariologie und Marienverehrung wird kirchentrennend sein.

' Maria. Evangelische Fragen und Gesichtspunkte. Eine Einladung zum Gespräch. Erarbeitet
vom Catholica-Arbeitskreis der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands (VELKD)
und des Deutschen Nationalkomitees des Lutherischen Weltbundes (DNK). Zu beziehen von der Pres-
sestelle der VELKD, Postfach 510 409, D-3000 Hannover 51.

2 Evangelischer Erwachsenenkatechismus, Gütersloh 1975, 392 f.
^ HansKüng, Christsein, München 1974, 449.
* Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Dekret über den Ökumenismus, Nr. 11.

' Alois Müller, Glaubensrede über die Mutter Jesu, Mainz 1980, 143.

ne Vergangenheit verbannen; vielmehr sol-

len sie uns dazu verhelfen, besser zu erfas-

sen, dass Christus, kraft seiner Auferste-
hung, wahrhaft lebendig und unter uns ge-

genwärtig ist. Wegen dieser selben Aufer-
stehungsverheissung bleibt auch Maria le-

bendig und unter uns gegenwärtig. Spre-
chen wir deshalb von ihr, dann nicht wie

von einer geschichtlichen Persönlichkeit,
sondern von einer, die hier und heute Glied
der Gemeinschaft der Kirche ist.

Es gibt sodann eine zweite Weise, Per-

son und Rolle Mariens anzugehen - die

c/ogffiafisc/te. Da wird Maria mit Jesus in

Verbindung gebracht und insbesondere mit
dem Geheimnis seiner Menschwerdung
und unserer Erlösung durch ihn. Es geht in
diesem Zusammenhang hauptsächlich dar-

um, die Rolle herauszuarbeiten, die Maria
beim Kommen des menschgewordenen
Gottes gespielt hat. Das Konzil von Ephe-
sus hat sich angelegentlichst mit diesem

Aspekt der Mariologie beschäftigt. Es hat

Maria den Titel «Gottesgebärerin» beige-

legt, um dadurch unmissverständlich dar-

zutun, dass Jesus, seit seiner Empfängnis,
ganz Gott und ganz Mensch ist. Diese dog-
matische Betrachtungsweise ist zwar für
unser Glaubensleben notwendig, sie kann
aber auch, wenn man sie von der christli-
chen Gesamtwahrheit gesondert anwendet,

sich der Gefahr aussetzen, Jesus und Maria
als mythische Gestalten hinzustellen. Es

sieht dann so aus, als wären Jesus und sei-

ne Mutter gleichsam aus der Geschichte

ausgestiegen, um zu Ideologien ohne jegli-
che Beziehung zu unserm jetzigen Leben zu

werden. Es sei zugegeben, dass die Theolo-

gen dieser Versuchung nicht immer wider-
standen haben. So erklären sich viele ihrer
Dispute und Schwierigkeiten von daher,
dass sie, ausgehend von der Geschichte und
den Texten des Neuen Testaments, sowohl
ihrer kritischen Vernunft wie ihrer Phanta-
sie, in der Christologie und der Marienleh-

re, freien Lauf liessen. Ohne im geringsten
die Tragweite der grossen christlichen Dog-
men, die die Entwicklung der Mariologie
mitgeprägt haben, in ihrer Bedeutung her-

abzusetzen, muss doch daran erinnert wer-
den, dass wir aus Christus und Maria keine

Mythen machen dürfen. Sie sind beide

blutvolle Menschen, die durch unsere
menschliche Geschichte hindurchgegangen
sind und bis heute und weiterhin, in der

Anschauung des ewigen Vaters, in der Ge-

meinschaft der Heiligen und im Leben der

Kirche wesen und leben.

Eine dritte Art, an Person und Rolle
Mariens heranzutreten, ist die £o«Ze»?/z/zz-

/z've. Da geht es darum, der Person Jesu

und seiner Mutter im Vollzug der heiligen

Liturgie, in den Festen des Kirchenjahres,
in den heiligen Bildern und im persönlichen
Gebet zu begegnen. Die liturgisch-gemein-
same und persönliche Begegnung mit Chri-
stus und Maria hilft uns sehr, unsere

gläubige Wahrnehmung der Geheimnisse
Jesu und Mariens ins Lot zu bringen. Da
werden wir nämlich unters Kreuz versetzt,
wo der Gekreuzigte uns als Lieblingsjünger
anspricht, um uns daran zu erinnern, dass

Maria die Mutter ist, die wir bei uns auf-
nehmen sollen. Sie ist Vorbild der Mutter
Kirche; sie ist aber auch eine Mutter in der

Kirche. Die beschauliche Betrachtung Jesu

und Mariens ist deshalb für unser geistli-
ches Leben höchst befruchtend und be-

wahrt uns vor der rein historischen und

mythischen Schau Jesu und Mariens. Es

kann uns aber auch eine Fehlentwicklung
unterlaufen, wenn wir uns auf die mysti-
sehe Anschauung beschränken. Eine rein
gefühlsmässige Frömmigkeit kann uns tat-
sächlich von der geraden Linie des Offen-
barungsglaubens abgleiten lassen. Wenn
die liturgischen Feiern, die heiligen Bilder,
die herkömmliche Frömmigkeit für unser
inneres Leben und für unsere rechtgläubige
Auffassung der Geheimnisse Jesu und Ma-
riens fruchtbar werden sollen, dann dürfen
wir diese frommen Betrachtungen nicht
vom Glauben der Kirche loslösen.

Die Wahrheit ist dort, wo diese drei

Wege zu Maria zusammenlaufen. Nur zw

Azzsg/ez'c/z vorz exegetz'sc/zezz, zfogmaZ/sc/zezz

zzzzcf Arozztorz/z/zztz'vezz Bemühungen kommen
wir ans Ziel. Nur so können wir hoffen, zu
einer ausgeglichenen Einschätzung der Per-

son Mariens als Mutter des Herrn, als Mut-
ter Gottes, als Vorbild der Mutter Kirche
und geistliche Mutter aller zu gelangen.
Dieses Gleichgewicht der Gesichtspunkte
kennzeichnet denn auch das Kapitel über
die Mutter Gottes des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils in der dogmatischen Konsti-
tution «Lumen gentium», wie auch das

päpstliche Schreiben Pauls VI. «Marialis
cultus». In jenen Ansprachen, in denen

Papst Johannes Paul II. auf das Geheimnis
Mariens zu sprechen kommt, beruft er sich

auf diese selben Dokumente. In all diesen

Texten erscheint nun Maria an der Seite ih-
res Sohnes, des Sohnes Gottes und unseres

einzigen Mittlers, als diejenige, die uns

zum Erlöser hinführen kann. Sie belehrt

uns auch darüber, dass er wirklich «Gott
unter den Menschen ist». Sie flösst uns
auch die entsprechende Liebe zu dem ein,
der uns nahe gekommen ist, weil er - in al-
lern gleich, ausser der Sünde - wie wir eine

irdische Mutter haben wollte.

Maria und das Wort Gottes
Unsere bisherigen Überlegungen über

Person und Rolle Mariens in der Erneue-
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rung der Kirche sind entschieden ökumeni-
scher Natur. Heute sind wir in der Lage,
aus der Sackgasse heraus zu finden, in die

uns die theologischen Auseinandersetzun-

gen des 16. Jahrhunderts betreffend die

Quellen des christlichen Glaubens geführt
haben. Katholischerseits behauptete man
oft, dass es zwei ebenbürtige Offenba-
rungsquellen gebe: die Heilige Schrift und
die kirchliche Überlieferung. Demnach
würden zwar die eigentlichen Grundwahr-
heiten in der Bibel zu suchen sein, andere

dagegen, ebenso notwendige, die aber in
der Schrift nicht voll zur Entfaltung ge-

langt waren, müssten aus der kirchlichen
Überlieferung geschöpft werden. Diese all-
zu vereinfachende Unterscheidung der bei-
den Quellen wurde katholischerseits lange
Zeit als eine für die Entwicklung der Ma-
riologie günstige Voraussetzung betrach-
tet. Die Dogmen der Gottesmutterschaft
und der Jungfräulichkeit Mariens wären -
so meinte man - im Neuen Testament

grundgelegt; andere dagegen müssten aus

der Überlieferung abgeleitet werden.
Durch die dogmatische Konstitution «Dei
Verbum» hat uns das Zweite Vatikanische
Konzil aus dieser vereinfachenden Sicht

herausgeführt. Es drückt sich wie folgt
aus: «...die Heilige Schrift ist Gottes Re-

de, insofern sie unter dem Anhauch des

Heiligen Geistes schriftlich aufgezeichnet
wurde. Die Heilige Überlieferung aber gibt
das Wort Gottes, das von Christus dem

Herrn und vom Heiligen Geist den Apo-
stein anvertraut wurde, unversehrt an de-

ren Nachfolger weiter, damit sie es unter
der erleuchtenden Führung des Geistes der

Wahrheit in ihrer Verkündigung treu be-

wahren, erklären und ausbreiten. So ergibt
sich, dass die Kirche ihre Gewissheit über
alles Geoffenbarte nicht aus der Heiligen
Schrift allein schöpft» (Nr. 9).

Ich denke, dass das Konzil hier, da es

von der «Heiligen Schrift o//ein» spricht,
nicht eine freischwebende, sozusagen vom
Himmel gefallene Schrift meint, die zu ih-

rem Verständnis keinerlei kirchlichen Deu-

tung bedürfte. Fast gleichzeitig, nämlich
1963, und im selben Geist kritisierte die

ökumenische Weltkirchenversammlung
von Montreal, die die orthodoxen, angli-
kanischen und protestantischen Kirchen,
nebst einigen katholischen Theologen, ver-
einigte, den Grundsatz der <«o/a Scr/p/u-
ru» als trügerisch und bevorzugte eine Auf-
fassung, wonach Schrift und Überlieferung
in einem lebendigen Wechselverhältnis zu-
einander stehen. Die Kirchenversammlung
von Montreal sprach sich hierüber so aus:
«Wir können sagen, dass wir als Christen
aus der Überlieferung und der Frohbot-
schaft heraus leben (Paradosis des Keryg-
mas), die in der Schrift bezeugt ist und

durch die Macht des Heiligen Geistes in
und durch die Kirche vermittelt wird» (Ab-
schnitt II, Nrn. 45-46).

Gemäss diesen ökumenischen Texten ist
die Überlieferung das Leben des Evangeli-
ums und des Heiligen Geistes im Schosse

der Kirche. Man kann also die lebendige
kirchliche Überlieferung und die Heilige
Schrift nicht gegeneinander ausspielen.
Ohne die Überlieferung wäre die Botschaft
der Heiligen Schrift nie bis auf uns gekom-

men, und - wäre sie auf uns gekommen -
bliebe sie doch für uns unverständlich. Die

Überlieferung ist also nichts anderes als der

Heilige Geist, der der Kirche das Evangeli-
um erklärt. Anderseits wäre, ohne Schrift,
die Überlieferung rand- und bandlos: alles

könnte dann in der Kirche gesagt und ver-
kündet werden, ohne jegliche Überprüfung
am Schriftwort. Die lebendige Überliefe-

rung der Kirche ist der Ort, wo sich die

Einheit und Vielfalt der Geistesgaben of-
fenbart, unter der Hut freilich des geschrie-
benen Gotteswortes, das uns die richtige
Übermittlung des Evangeliums, als Quelle
des Lebens, im Glauben der Kirche ver-
bürgt. Dieser Überlieferungsstrom befugt

uns, all das anzunehmen, was nicht dem

Zeugnis der Heiligen Schrift widerspricht,
all das, was das Fortleben der Frohbot-
schaft in der vom Heiligen Geist geleiteten
Kirche gewährleistet. Auf dem Gebiete der

marianischen Lehre und Frömmigkeit
muss man für all das aufnahmebereit sein,

was der Heilige Geist, zur Vertiefung von
Rolle und Person Mariens im Heilswerk
Jesu und im Leben des Christen, der Kir-
che eingegeben hat. Diese Überlieferung
ermöglicht uns eine immer grössere Entfal-
tung der kontemplativen Erfahrungen der

Christen, die keineswegs vernachlässigt
werden dürfen, insofern sie eine Verinner-
lichung der ursprünglichen, im Gotteswort
der Heiligen Schrift enthaltenen mariani-
sehen Wahrheit darstellen. Gewiss, es hat

Abweichungen von der ursprünglichen,
grundlegenden Wahrheit gegeben - wie

etwa die Phantastereien gewisser neutesta-
mentlicher Apokryphen. Der Unterschei-
dungsgrund der Ermittlung der christlichen
Wahrheit wird für die Kirche immer darin
bestehen, dass sie das beharrlich aus-

schlägt, was der Heiligen Schrift wider-
spricht, und das aufnimmt, was das Wort
Gottes wahrhaftig verherrlicht.

Bei der Lesung der Schrift sind wir alle
durch den Stellenwert, den wir der Überlie-

ferung zuschreiben, durch unsere geistige,
geistliche und kontemplative, konfessio-
nelle und theologische Bildung und endlich
durch unsere religiöse Erziehung beein-

flusst; entsprechend werden wir geneigt
sein, Maria einen mehr oder weniger gros-
sen Platz im Leben der Kirche einzuräu-

men. Der Wille jedoch zu einer ehrlichen
ökumenischen Lesung der Schrift, ein offe-
nes Hinhorchen auf die geistlichen Erfah-

rungen der andern, sowie eine herzliche
Freundschaft zu allen, die Christus getreu-
lieh zu dienen sich bestreben, ist gewiss ein

Unterpfand von geistiger Freiheit und Öff-
nung dem Gotteswort gegenüber. Dadurch
können wir der Selbsttäuschung entgehen
und vielleicht sogar neue Wege zur Einheit
aller Christen eröffnen. Es gilt auch, in die-

ser unvoreingenommenen Lesung der Hei-
ligen Schriften im Lichte der Überlieferung
wohl zu unterscheiden, was, mit Bezug auf
das Wesen des Glaubens, notwendig und

was, für die Frömmigkeit, nicht verbind-
lieh ist - im Geiste des alten theologischen
Grundsatzes: «In necessariis unitas, in du-
biis libertas, in omnibus Caritas».

So erlaubt uns eine ökumenische Besin-

nung auf Person, Berufung und Rolle der

Jungfrau Maria im Rahmen des Heilswer-
kes Jesu und im Leben der Kirche besser zu

erfassen, wie das Wort Gottes in der Kirche
Gehör finden und gelebt werden kann, und
wie die Heilige Schrift im Lichte der Über-

lieferung gedeutet werden muss. Dies ent-

spricht der Haltung Mariens selbst. Tat-
sächlich berichtet das Kindheitsevangeli-
um, wie die Mutter Jesu die Offenbarung
des Gotteswortes in sich aufnahm: «Maria
bewahrte all das in ihrem Herzen und
dachte immer wieder darüber nach» (Lk
2,19), und etwas später: «Seine Mutter be-

wahrte all dies in ihrem Herzen» (Lk 2,51).
In den Anfängen der Kirche also vertieft
sich Maria, angerührt vom Mysterium des

Gotteswortes, das ihr die Menschwerdung
Gottes eröffnete, als Vorbild der Mutter
Kirche, in die beschauliche Betrachtung
dieser wunderbaren Botschaft. So wird die

Kirche, unter der Anleitung des Heiligen
Geistes, bis zum Ende der Zeiten von der

Frohbotschaft zehren. Maria lehrt uns also
das Wort Gottes und das Leben der Kirche

zur Deckung zu bringen. Sie lehrt uns, dass

der Heilige Geist in der Kirche, bei einer

kontemplativen und aufmerksamen Be-

trachtung des Gotteswortes, gegenwärtig
und wirksam ist.

Maria und Christus
Das Geheimnis des in Christus mensch-

gewordenen Gottes hat sich dem Zugriff
unserer menschlichen Vernunft schon im-
mer entzogen und wird sich ihm immer ent-
ziehen. Seit Anbeginn haben die christolo-
gischen Streitigkeiten die Theologen ent-

zweit. Es ist in der Tat nicht selbstverständ-

lieh, wie etwa das Konzil von Chalzedon

behauptet, dass nämlich Christus einer ist
in zwei Naturen ohne Vermengung, ohne

Wandlung, ohne Trennung und ohne

Scheidung. Dieses Mysterium wird auf im-
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mer ein Grund zum Staunen und eine Quel-
le des innern Lebens der Kirche bleiben. In
dieser ihrer eigentlichen christologischen
Rolle erscheint Maria als diejenige, die zu-

gleich die Menschheit und die Gottheit Jesu

Christi bezeugt und verteidigt. Denn sie ist

ganz Frau und als solche Mutter eines

wirklichen Menschen, Jesus. Aber das

Neue Testament nennt sie auch Mutter des

Herrn, des Kyrios. Das Konzil von Ephe-

sus gibt ihr unbedenklich den einmaligen
Titel einer «Theotokos», was Gottesgebä-
rerin bedeutet. So erkennt die Kirche in

Maria jederzeit diejenige, die zugleich die

wirkliche Menschheit und die wirkliche
Gottheit ihres Sohnes, Christus, offenbart.
Weil aber das unergründliche Geheimnis

der Menschwerdung nicht zu jeder Zeit und

an allen Orten allseitig erfasst werden

kann, kommt es gewissen Jahrhunderten

zu, eher die Gottheit, gewissen andern,
eher die Menschheit Jesu Christi ins Licht
zu stellen. Dabei ist einzig gefordert, dass

das Lehramt der Kirche keine der vielen
Fazetten der einen und unteilbaren Wahr-
heit vom Gottmenschen gänzlich in Verges-
senheit geraten lässt.

Es ist unbestritten, dass in der heutigen

Verkündigung und im geistlichen Leben

unserer Zeitgenossen eher die Menschheit
Jesu in den Vordergrund rückt. Das ent-

spricht einer bestimmten Bewegung des

christlichen Geistes, die uns überall, doch
insbesondere bei der Jugend, begegnet, wo-
nach Gott sich nicht als mächtigen König
zu erkennen geben muss, um als glaubhaft
und unendlich liebenswert zu erscheinen.

Eine solche Theologie legt eher den Finger
auf Gottes Schwäche und Armut. So er-
scheint uns der Hymnus auf die «Kenosis»
des Christos (Phil 2,5 ff.) in neuem Licht.
Hier erscheint er als gottgleich, trotz oder

eben wegen seiner Erniedrigung, ja «Ent-

äusserung». In Jesus Christus wurde der

allmächtige Schöpfer Himmels und der Er-
de schwach, arm und leidend, um uns so

seine Nähe zu uns armen, schwachen und
leidenden Menschen kundzutun. Der letz-

te, äusserste Schrei des Gekreuzigten ent-

springt der Todesangst des Gottessohnes:

«Mein Gott, mein Gott, warum hast du

mich verlassen?» Vom Kreuze aus, und

vom Ärgernis, das es bei Heiden und Juden

auslöst, kann erst der tiefere Sinn des

Glaubens an Christus, wahrer Gott und

wahrer Mensch, ausgelotet werden. Auf
Golgotha sind wir dem Gott am nächsten,
der arm und schwach wurde, um uns nahe

zu sein.

Aus dieser Sicht sind die Kindheitsevan-

gehen sehr dazu angetan, die Armut des

menschgewordenen Gottessohnes anschau-

lieh zu machen. Armut und Einfachheit der

heiligen Familie von Nazareth, das Hand-

werk Josefs, die Bescheidenheit Mariens -
all das macht die Armut des Gottessohnes

anschaulich, die uns so unerwarteterweise
die Fülle seiner Gottheit erschliesst. Eine

Betrachtung über die Demut und Schlicht-
heit Mariens kann für unsere Augen die

volle Menschheit Jesu wirksam aufleuch-
ten lassen. Weil Jesus wahrer Mensch ist,
hatte er in Maria eine wahre menschliche

Mutter. Luther liebte es, in manchen seiner

Predigten die bescheidene Art Mariens,
durch die die Herrlichkeit Gottes in beson-

derer Weise in Erscheinung trat, zu rüh-

men. Ich widerstehe hier der Versuchung
nicht, seine Predigt zu Maria Heimsuchung
anzuführen: «Sie, die Herrin über Himmel
und Erde, soll aller Güter vergessen, ein

solch gering Herz haben, sich nicht schä-

men, Windeln zu waschen, Johanni ein

Bad zu bereiten als eine Magd im Hause.
Was für eine Demut! Es wäre billig gewe-

sen, dass man ihr einen güldenen Wagen
bestellt und mit viertausend Pferden gelei-

tet und gerufen und gesungen hätte: Hier
fährt die Frau über alle Weiber, über das

ganze menschliche Geschlecht! Aber nicht

so, sie geht zu Fuss einen solch weiten

Weg, eine Meile oder zwanzig oder mehr,
ist bereits Gottes Mutter. Es sollten billig
alle Berge gehüpft und getanzt haben!» (2.

Juli 1532, zitiert nach W. Tappolet, Das

Marienlob der Reformatoren, Tübingen
1962, 67 f.).

Wenn in andern Zeiten die Kirche, um
das Königtum Christi ins rechte Licht zu

setzen, die Glorie auch seiner heiligen Mut-
ter zu preisen sich veranlasst fühlte, so

scheint es, dass man heute vielmehr geneigt

ist, um die schwache und arme Menschheit
des Gottessohnes wirksam zu verkünden,
gleicherweise die Demut und Schlichtheit
seiner Mutter Maria zu unterstreichen. Im-
mer jedoch muss man, um Christologie
und Glauben ins Gleichgewicht zu bringen,
gleichzeitig betonen, dass Maria, wenn sie

die demütige Magd des Herrn ist, auch

ebensosehr Mutter Gottes ist. Sowohl die

Wirklichkeit der Menschwerdung Gottes

wie die der Menschheit Jesu erheischen un-

'bedingt, dass Maria der Titel «Gottesgebä-
rerin» zugesprochen und dass sie als wahr-
haft menschliche Mutter Jesu betrachtet
wird - und nicht bloss als das äussere

Werkzeug, das das Erscheinen Gottes auf
Erden zu bewerkstelligen hat.

Sowohl die heutige Exegese als auch

manche Predigten und Anleitungen zum
geistlichen Leben sprechen, so oft sie den

Heilsdienst Christi auch an unserer Zeit

darstellen, vor allem vom Propheten der

Befreiung. Gewisse Theologien der Befrei-

ung mögen über die Schnur gehauen ha-

ben; aber man wird nicht leugnen können,
dass das Verständnis der vollen Mensch-
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lichkeit Christi durch die Betrachtung sei-

nes Lebens unter uns aufgewertet wurde.
In frühern Jahrhunderten empfand man
das Bedürfnis, in Christus vornehmlich
den zu sehen, der die Opfer und den Ge-

horsam des Volkes Israel erfüllte und der

gekommen war, dem Schöpfer und Vater
aller zu Gefallen zu leben. Unsere Zeit mag
in ihm lieber den verworfenen Propheten
sehen, obwohl er nur darauf bedacht war,
die Unterdrückten zu befreien. Sein Kreu-
zestod erscheint dann vor allem als die

Krönung des prophetischen Erlösungs- und

Befreiungswerkes, das zwar menschlich

scheitert, aber doch durch die Auferste-
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hung in Sieg umschlägt. Auch lehrt uns

Maria, Christus als Propheten und Befreier

zu erkennen. Man braucht nur das Magni-
ficat zu lesen, um zu verstehen, dass der

Wille Christi darauf abzielt, die Mächtigen
zu stürzen und die Unterdrückten aufzu-
richten, die Reichen mit leeren Händen

ausgehen zu lassen, die Hungernden aber

zu sättigen. Das Hohelied des Magnificat
auf den Propheten der Befreiung, den Ma-
ria ankündigt, noch ehe er geboren wurde,
wird verständlich im Lichte der Auferste-
hung, durch die Gott seine Allmacht kund-
und zu erkennen gibt. In ihrem Loblied
gibt uns Maria zugleich zu verstehen, dass

der Erlöser, in seinem Kampf für unsere

Befreiung, scheitern wird, aber dann mit
Herrlichkeit gekrönt wird, weil er bis zu-
letzt seinem prophetischen Auftrag treu
blieb. Deshalb lässt uns Maria - in der je
verschiedenen Beleuchtung des christologi-
sehen Mysteriums durch den Glauben der

Jahrhunderte - bald mehr seine Mensch-
heit und bald mehr seine Gottheit wahrneh-
men.

Maria und die Kirche
Durch das heutige kirchliche Lehramt

wurde das enge Verhältnis Mariens mit
dem Geheimnis der Kirche denkbar deut-
lieh umrissen. Der Begriff von Maria als

Vorbild der Mutter Kirche wurde, in An-
lehiiung an die Gedankengänge der Kir-
chenväter, heutzutage wieder zu Ehren ge-

bracht; und dies sowohl in der mariani-
sehen Literatur wie in den grossen Doku-
menten «Lumen gentium» und «Marialis
cultus». Es handelt sich da um ausseror-
dentlich reichhaltige und für die geistliche

Erneuerung der Kirche fruchtbare Einsich-
ten. Man kennt den berühmten Text des se-

ligen Isaak von Stella, eines Zisterziensers

aus dem englischen 12. Jahrhundert, der

unser Thema auf eine sehr eigenwillige Art
und Weise entwickelt: «Haupt und Leib
sind der Eine und totale Christus: und die-

ser Eine stammt im Himmel von Einem
Vater und auf Erden von Einer Mutter. Es

sind zugleich viele Söhne und ein einziger
Sohn. Und so wie das Haupt und die Glie-
der ein einziger Sohn und viele Söhne sind,
so sind auch Maria und die Kirche eine ein-

zige Mutter und doch mehr als eine, eine

einzige Jungfrau und doch mehr als eine.

Alle beide sind Mutter, alle beide sind

Jungfrau; alle beide empfangen leiden-
schaftslos vom selben Heiligen Geiste, alle
beide gebären Gott dem Vater sündelos ihre
Nachkommenschaft. Maria gebiert ohne

irgendeine Sünde dem Leibe das Haupt; die

Kirche gebiert in der Vergebung jeglicher
Sünde dem Haupte den Leib. Beide sind

Mutter Christi, aber keine bringt ohne die

andere den ganzen Christus zur Welt. Dar-

um wird denn auch in den göttlich inspi-
rierten Schriften dasselbe, was von der

Jungfrau und Mutter Kirche allgemein ver-
standen wird, von der Jungfrau und Mut-
ter Maria im besondern verstanden, und
was von der Jungfrau und Mutter Maria in
einzelnen einsichtig wird, das wird mit
Recht im allgemeinen von der Jungfrau
Mutter Kirche eingesehen, so dass, wenn
von einer der beiden die Rede ist, man den

Satz beinahe ohne zu unterscheiden und in
gleichem Sinne auf beide anwenden kann.»
(Sermo 61 über die Himmelfahrt, P.L.
194, 1863; übersetzt von H.-U. von Baltha-
sar, in: H. de Lubac, Glauben aus der Lie-
be, Einsiedeln 1970, 396.)

Weil Maria das Vorbild der Kirche ist,
vertraut ihr der Gekreuzigte seinen Lie-
blingsjünger an und empfiehlt sie ihm:
«Frau, das ist dein Sohn!», und zum Jün-

ger: «Sie ist jetzt deine Mutter» (Joh
19, 27). Aus diesen Geburtswehen der

Tochter Zion, an denen - vertreten durch
die Mutter Jesu und den Lieblingsjünger -
die messianische Gemeinde teilnahm, ist
das neue Volk des Neuen Bundes geboren.
Der Gekreuzigte hat diesem Bund den Hei-
ligen Geist eingeflösst, und - aus der Sei-

tenwunde des Heilandes - erschienen die

sakramentalen Zeichen von Wasser und

Blut. Die Kirche wird im Heiligen Geist die

Mutter der Gläubigen, und die Jünger wer-
den zu Brüdern Jesu. Diese Mutterschaft
der Kirche, unter der Gestalt Mariens,
Mutter des Jüngers, ist deshalb auch die

Quelle der Einheit der Christusgläubigen.
Maria nimmt den treuen Jünger an Sohnes

Statt an; der Jünger nimmt Maria unter
seine Hut: so versinnbilden die beiden die

Einheit der Kirche. Dieser Auftritt zu Füs-

sen des Kreuzes hebt sich deutlich vom vor-
ausgehenden ab. Da nämlich verteilten die

Soldaten die Kleider des Verurteilten unter
sich und warfen das Los über seinen aus ei-

nem Stück gewobenen Rock. Für sie wird
Jesus Anlass zu Teilung und Trennung.
Ganz im Gegensatz dazu begründen die

Worte des Sterbenden an Mutter und Jün-

ger die Einheit der Gläubigen in der einen

Kirche. Leider geben die Christen noch all-
zu oft das Schauspiel der Soldaten, die den

Nachlass Christi untereinander verteilen;
sie gleichen dann keineswegs Maria und
Johannes, die der Gekreuzigte zu geistli-
eher Gemeinschaft gleichsam miteinander
vermählte. Verbunden mit der Mutter Kir-
che sind wir die wahren Lieblingsjünger
und als Gläubige die wahren Jünger Jesu.

Wie der Lieblingsjünger, der Maria bei sich

aufnahm, so sollen wir unsere Mutter, die

Kirche, in unser Leben einlassen. Wenn Je-

sus in Kana Maria auf die Stunde des Kreu-
zes verwies, so bedeutet dies, dass sie in
diesem entscheidenden Augenblick ihre

neue Berufung verstehen würde. Wir wür-
digen die Mutterschaft der Kirche in dem

Masse richtig, als wir die Mutterschaft Ma-
riens, Mutter des Herrn und Mutter des

Lieblingsjüngers, beherzigen. Maria be-

trachtend erfahren wir, wie Glaube, Fröm-
migkeit, Armut und Heilsdienst der Kirche
eigentlich sein müssten.

Die Jungfräulichkeit der Mutter des

Herrn ist ein Zeichen ihrer ganzheitlichen,
ausschliesslich der Gottesliebe geweihten

Verfügbarkeit. Diese Jungfräulichkeit ist
auch der Ausdruck ihrer Armut, die nur in
der Beschauung ihres Schöpfers berei-
chernde Erfüllung finden will. Sie ist aber
auch eine Vorwegnahme jener endzeitli-
chen Neuheit, wonach im künftigen Got-
tesreich nicht mehr geheiratet wird. Auch
die Kirche, als Braut Christi und Mutter
der Gläubigen, lebt in ihrer Treue dieselbe

geistliche Jungfräulichkeit. Sie gehört ganz
und ausschliesslich ihrem Herrn und Bräu-
tigam an und kennt nur seine Liebe und die
Liebe jener, für die er starb. Wie Maria
von Bethanien sitzt sie deshalb zu seinen

Füssen, horcht auf sein Wort, freiwillig
sich von aller Macht dieser Welt entblös-
send. So strahlt sie die Neuheit des Rei-

ches, das sie jetzt schon in ihrem Herzen

verborgen trägt, und wovon sie die endgül-
tige Offenbarung erwartet. Wie Maria ist
sie Jungfrau und Mutter; das will heissen,
dass sie ganz Willfährigkeit, ganz Armut
und ganz Erwartung des Kommenden ist.
Das bedeutet für die Kirche Verzicht auf
alle menschliche Macht, und entsprechend
gänzliche Aufnahmebereitschaft für die
Überfülle der Gnaden, die von Gott allein
stammt.

Wie Maria, so wird die Kirche, die

Treue und Heilige, in ihrer Armut von
Gott geliebt; wie Maria ist sie die Magd des

Herrn. In der Grösse und Wirklichkeit ih-
rer Sendung ist sie der Ort, wo die Demut

geliebt wird, weil diese Gott als den einzi-

gen Grossen und Mächtigen verherrlicht.
Die Kirche bevorzugt deshalb das verbor-

gene Leben; in ihr ist unser Leben mit
Christus in Gott begraben. Sie lebt ihre
Heiligkeit und Treue mitten im menschli-
chen Alltag: sie sucht sich nicht von den

Menschen zu trennen; sie lebt vielmehr un-
ter ihnen das gemeinsame menschliche

Los. Was sie allein von der Welt unter-
scheidet, ist die Wahrheit, die sie in sich

trägt, die Heiligkeit, wovon sie zehrt, und
die Nächstenliebe, die sie ausstrahlt. Der
Geist des verborgenen Lebens in Nazareth
kennzeichnet die innere Haltung der Kir-
che. Ihre dienende Demut wird, wie bei

Maria, ein Ruf nach Gnade und eine Ver-

herrlichung Gottes, denn er erwählt sich

das Kleine und Unscheinbare dieser Welt,
um seine Macht erstrahlen zu lassen. Wie
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Maria ist auch die Kirche durch ihr
demütiges Magdsein, Infragestellung aller
menschlichen Macht, das Zeichen der rei-

nen Gottesgnade, die uns in der Niedrigkeit
unseres menschlichen Daseins abholt, um
uns in die Glorie seines Reiches einzufüh-

ren.
Wenn die Kirche, wie Maria, treue Mut-

ter, arme Jungfrau und bescheidene Magd
ist, dann ist sie auch diejenige, die das Lob
Gottes singt. Gleich nach ihrer Berufung
zur Muttergotteswürde hat die Jungfrau
Maria den schönsten Lobgesang des Neuen
Bundes gesungen, das Magnificat. Vor ih-

rem Herrn breitete sie die Grosstaten aus,
die er an ihr vollbracht hatte. In ihrem Ge-

folge hat auch die Kirche keine höhere

Aufgabe als eben das Gotteslob, die Kon-
templation und die Anbetung. Bei der

Hochzeit von Kana, da Jesus seinen Heils-
dienst antritt, ist auch Maria unter den Gä-

sten. Das Evangelium berichtet, dass sie es

beachtet, dass den Leuten der Wein aus-

geht, so dass diese sich nicht mehr unbe-
kümmert der Festfreude hingeben können.

Maria, die die Wundertaten Gottes be-

singt, sie, die die Freude eines Hochzeits-
mahles teilt, ist die Kirche, die keinen bes-

seren Dienst kennt als den Gottesdienst, wo
sie dem göttlichen Vater das Opfer des

Dankes und des Lobes darbringt.

Maria und die menschliche Person
Von Ewigkeit her von Gott ausersehen,

um Mutter des menschgewordenen Gottes-
sohnes zu werden, ist die Jungfrau Maria
ein hell leuchtendes Zeichen dafür, dass in
der Heilsordnung, genau wie in der Schöp-

fung, alles von Gott her kommt, alles

durch und für ihn da ist. Der heilige Paulus
schreibt: «Gott hat alle, die er auserwählt

hat, dazu bestimmt, seinem Sohn gleich zu
Verden. Denn als der Auferstandene soll er

der erste unter vielen Brüdern sein. Alle
aber, die Gott im voraus dazu bestimmt

hat, die hat er auch berufen. Und wenn er

jemand berufen hat, dann sorgt er auch da-

für, dass er vor ihm bestehen kann. Und
wer vor ihm bestehen kann, dem gibt er

Anteil an seiner eigenen Herrlichkeit»
(Rom 8,29-30).

Als erste Christin ist Maria die lebendi-

ge Verwirklichung des Wortes Pauli. Zu ei-

ner Zeit, da man dermassen auf Wissen

und Macht des Menschen abstellt, wie in
der unsern, ist es heilsam, dass uns durch
Maria in Erinnerung gerufen wird, dass

wir ohne die Gnade Gottes nichts wissen

und nichts durch uns selbst vermögen. Der
Mensch kann nur frei werden und zum
wahren Glück gelangen, wenn er sein Le-
ben allein auf die im Glauben empfangene
Gottesgnade aufbaut. Für Maria, wie für
jeden Christen, kommt alles von Gott her;

denn seine Gnade kommt jedem Drang un-
seres Herzens zu ihm hin zuvor: das ist der

Sinn der Vorherbestimmung Mariens zur
Muttergottesschaft - aber auch der unsern,
durch den Glauben Glieder des Leibes

Christi zu werden. Wenn aber Gott seine

Glaubensgnade frei und umsonst gibt, so

erwartet er doch unsere Antwort auf seinen

Anruf. Berufen zur Muttergottesschaft,
vernimmt Maria in der Stunde der Verkün-
digung diesen Ruf und antwortet sogleich:
«Ich will ganz für Gott da sein. Es soll so

geschehen wie du gesagt hast» (Lk 1,38,

nach «Die Bibel im heutigen Deutsch»,

statt nach der «Bibel von Jerusalem»: «Sie-

he, die Magd des Herrn, mir geschehe nach

deinem Wort». Der Übersetzer). Ihre Ant-
wort, vom Herrn vorbereitet und eingege-

ben, verleiht ihr ihre ganze frauliche Wür-
de. Gott zwingt uns nicht, ihn zu lieben.

Auch wenn seine Gnade unserm Glauben

vorausgeht und ihn uns einflösst, so erwar-
tet er doch von uns unsere menschlich-freie

Antwort, die uns unsere Würde vor ihm zu-
rückerstattet. Die Verherrlichung Gottes
wird nicht auf den Trümmern des Men-
sehen errichtet. Wenn es auch zutrifft, dass

Gott nicht auf uns wartet, um uns zu er-
wählen und uns gnädig zu sein, so ist es

doch nicht weniger zutreffend zu sagen,
dass er unsere Antwort erwartet und dass

er unsere Heiligung wünscht, um sich an

uns erfreuen zu können.
Die politischen und sozialen Erschütte-

rungen, die unsere Zeit zu bestehen hat,
zeigen uns, dass der Mensch einerseits mit
seinem Wissen und seiner Macht gross tut,
andererseits jedoch Hunderten von Men-

schenschicksalen, die von Verzweiflung,
Hungersnot, Verfolgung und Tod bedroht

sind, so oft kaum Beachtung schenkt. Die
Botschaft Mariens an unsere so wider-

sprüchliche Menschheit besagt, dass wir
nichts beanspruchen können und keine an-
deren Werte aufzuweisen haben, als was

uns umsonst, aus reiner Gnade, von Gott
geschenkt wird; und dass die Menschenna-

tur in Gottes Augen so wertvoll ist, dass er

keines seiner Geschöpfe vergisst, sondern

sich verherrlicht fühlt, wenn auch nur ein

einziger Sünder sich bekehrt, seine Schuld

bekennt und zu ihm zurückkehrt.
Wenn nun der Mensch den Grund sei-

nes eigenen Wertes in der Gnade Gottes er-

kennt, und wenn diese Gnade ihm seine ur-
sprüngliche Würde wiedererstattet, dann

wird zweifelsohne seine beste Arbeit und
sein feierlichster Gottesdienst darauf abzie-

len, dem Schöpfer sein Dank- und Lobop-
fer darzubringen.

Zu Beginn der Apostelgeschichte ist

Maria unter den Elf in Erwartung des ver-
heissenen Heiligen Geistes dargestellt: «Sie

alle verbrachten die Zeit im gemeinsamen

Gebet... Auch die Frauen waren dabei und

Maria, die Mutter Jesu, dazu seine Brü-
der» (Apg 1,14). In gemeinsamem Gebet

harren sie des Heiligen Geistes, der in Bäl-
de das missionarische Zeitalter der Kirche
eröffnen sollte. Maria ist da, in den Reihen
der Urkirche, als ein demütig betendes Zei-
chen, als Magd des Herrn und seiner Kir-
che. Auch sie wird den Heiligen Geist emp-
fangen, um zur Vollendung ihrer Berufung
im Schosse der Kirche zu gelangen. Gewis-
se Buchmalereien des Mittelalters zeigen

uns die Jungfrau Maria zu Beginn ihrer Be-

rufung über ein Gebetbuch gebeugt, da

eben der heilige Gabriel bei ihr eintritt, um
ihr die grosse Frohbotschaft zu übermit-
teln: «Gegrüsst seist du, Begnadete, der

Herr ist mit dir!» Die christliche Verkündi-

gung stellt deshalb Maria gern dar, auch
wie sie sich über dem heiligen Buch des Ge-

betes und der Betrachtung neigt. Die Kir-
che hat wohl verstanden, dass die Mutter
des Herrn, Ziel einer einzigartigen Gnade
und von ihr geheiligt, ihre wesentliche und

notwendigste Aufgabe eben im Gebet und
in der Beschauung erkannt hat. Deshalb

gibt es auch für uns Christen, die wir be-

gnadigt und mit der Gabe des Glaubens er-
füllt sind und geheiligt durch den Geist,
keinen uns geziemenderen Platz, als den zu
Füssen des Herrn, um auf sein Wort zu
lauschen. Für jeden Christen entspringt die

Zeugenschaft, die apostolische Tätigkeit,
der politisch-soziale Einsatz, der Dienst am
Nächsten der einen lebenspendenden Quel-
le des Gebetes - Gebet im Namen Jesu, Ge-

bet der Psalmen, Gebet des Vater unser,
Gebet des Magnificat...

Maria ist für die menschliche Person
ein Zeichen der Verheissung Gottes, der

seine Gnade freigebig und umsonst ver-
schenkt; sie ist ein Zeichen dafür, dass

nichts not-wendiger ist als das Lob des

Schöpfers, die Anbetung Christi und das

Sicheinlassen auf den Heiligen Geist. Ma-
ria ist für die menschliche Person auch

Verheissung einer Christi ähnlichen Aufer-
stehung. Tatsächlich zeigt uns das letzte
Buch des Neuen Testamentes, die Geheime

Offenbarung, die Frau, Sinnbild Israels

und der Kirche, die, von ihrem Herrn ent-

rückt, Not und Tod entrissen wird. Es ist

gestattet, gleichsam zwischen den Zeilen,
in dieser apokalyptischen Vision das Ant-
litz der Mutter des Herrn zu erkennen. Die-

jenige, die dazu auserkoren war, die Mut-
ter Gottes und das Vorbild der Kirche zu
werden, geht einer langen Reihe von heili-
gen Zeugen des Glaubens voran. Sie zieht

mit der gesamten triumphierenden Kirche
in das Reich ihres Sohnes ein. Wenn wir
hier und heute von ihr reden können, dann
nicht nur deshalb, weil ihr in den Tagen der

Vorzeit einer wunderbaren Schau zuteil
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wurde, sondern vielmehr, weil wir sie le-
bendig glauben, lebendig in der Kirche, le-

bendig in der Anschauung ihres Schöpfers
und ihres Erlösers - in der Einheit mit dem

Heiligen Geist, der der gesamten Gemein-
schaft der Erlösten den Gebetsruf eingibt:
«Komm, Herr Jesus Christus, komm
bald!»

Maria und das Gebet

Die Anerkennung der Rolle der Jung-
frau Maria in der Heilsgeschichte und im
Leben der Kirche setzt eine Frömmigkeit
voraus, die sich folgerichtig von den ent-
sprechenden Glaubenswahrheiten herleiten
lässt. Dieser Glaube setzt sich notwendiger-
weise in Gemeindeliturgie und persönliches
Beten um.

Die eucharistische Liturgie hat schon

immer der Jungfrau Maria, der Apostel
und anderer Blutzeugen gedacht. Das Ge-

dächtnis Mariens ist ein wesentlicher Be-

standteil aller vier Hochgebete der heutigen
katholischen Kirche. Nach dem zweiten
Kanon lautet dieses Gebet so: «Vater, er-
barme dich über uns alle, damit uns das

ewige Leben zuteil wird in der Gemein-
schaft mit der seligen Jungfrau und Gottes-
mutter Maria, mit deinen Aposteln und mit
allen, die bei dir Gnade gefunden haben

von Anbeginn der Welt, dass wir dich lo-
ben und preisen durch deinen Sohn Jesus

Christus.»
Die Jungfrau Maria kann nicht den

Platz einnehmen, der ihr im religiösen Be-

wusstsein des Gottesvolkes zukommt,
wenn nicht der Festkreis des Kirchenjahres
von Zeit zu Zeit sie mit dem Mysterium
Christi in Zusammenhang bringt. Luther
hatte die Marienfeste der überkommenen

Liturgie bewahrt; und so wurden sie für
ihn ein willkommener Anlass, seine erbau-
liehen evangelischen Predigten über Maria
zu halten. Alle Christen sollten sich des-

halb zur Feier der marianischen Hauptfeste
zusammenfinden können, da diese doch

zugleich und hauptsächlich Feste des Herrn
sind. Es sind dies am 1. Januar das Hoch-
fest der Gottesmutter Maria, am 2. Fe-

bruar die Darstellung Jesu im Tempel -
auch Maria Lichtmess genannt -, am 25.

März die Verkündigung des Herrn und am
15. August die «Dormitio» Mariens - wie
die Orthodoxen zumeist das Fest nennen -,
der Heimgang oder die Himmelfahrt Ma-
riens. Wie könnten wir hier nicht an die

ostkirchlichen Ikonen erinnern, die auch

von den westlichen Kirchen, zu ihrem gros-
sen theologischen und geistlichen Nutzen,
zurzeit wieder entdeckt werden. Die Ikonen
sind Sinnbilder der brüderlichen Gegen-

wärtigkeit der «Wolke von Zeugen» Chri-
sti beim Gebet der versammelten Gemein-
de. Wie einmal ein orthodoxer Theologe

sagte: «In der Gesellschaft der Ikonen füh-
le ich mich nie einsam.» In diesem Geiste

müsste man die Aufstellung eines schönen

Marienbildes in jedem christlichen Gottes-
haus anregen. Diese ökumenische Geste

hätte gewiss einen befruchtenden Einfluss
auf Glauben und Frömmigkeit auch der

westlichen Kirchen. Das Heiligenbild ist ja
eine Bestätigung der geistlichen Anwesen-
heit eines Zeugen Christi in einer Gemein-

de, die ihren Herrn anbetet. Es ist zudem
ein Bekenntnis zur Gemeinschaft der Heili-

gen, die zu Lob und Fürbitte vor dem Ant-
litz des Herrn stehen. Es ist endlich ein Un-
terpfand unseres Glaubens und unserer

Hoffnung auf das ewige Leben.
Das Gedächtnis der Heiligen, und ins-

besondere der Jungfrau Maria, gründet
auf der Glaubensgewissheit, dass diejeni-

gen, die an Christus den Erlöser geglaubt,
ihn geliebt und ihm gedient haben, am En-
de ihres irdischen Wandels weiterhin und
auf immer in seiner Gegenwart leben. Die-
se altkirchliche Überzeugung war auch die

der Reformatoren, auch Luthers, der am
15. August 1522 predigte: «Es ist nicht
nötig, dass wir alles aussagen können, wie
es mit den Heiligen im Himmel zugehe. Es

genügt zu wissen, dass sie in Christo leben,
wie Gott sagt Matthäus 22 (Vers 32) <Gott
ist nicht ein Gott der Toten, sondern der

Lebendigen) und zieht den Text an Exodus
3 (2. Mose 3,6) <Ich bin ein Gott
Abrahams, Isaaks, ein Gott Jakobs.) »

(nach W. Tappolet, Marienlob, 55).
Man kann nun fünf Arten marianischer

Gebete unterscheiden:
Die erste ist das Gectöc/tfn«, wo man

bedenkt, dass Maria in Christus lebt und
der Kirche ein Beispiel hinterlassen hat.
Wir haben diese Gattung schon in den eu-
charistischen Gebeten festgestellt. Hier zu-
sätzlich ein anderes Beispiel, das Eingangs-
gebet der Heimsuchung vom 2. Juli: «All-
mächtiger, ewiger Gott, vom Heiligen
Geist geführt, eilte Maria, die deinen Sohn
im Schoss trug, zu ihrer Verwandten Elisa-
bet. Hilf auch uns, den Eingebungen deines

Geistes zu folgen, damit wir vereint mit
Maria deine Grösse preisen. Darum bitten
wir durch Jesus Christus...»

Die zweite Art ist die Benr/ung a«/ rf/e

Fürsprac/te Mor/'ens, die im Einvernehmen
mit Christus, unserm einzigen Mittler und

Fürsprecher, beim göttlichen Vater für die

Kirche und alle Bedürfnisse der Menschen

Fürsprache einlegt: «Der Heilige Geist
mache uns auf immer zu einer Gabe, die

dir wohlgefällt, damit wir das verheissene

Erbe erlangen mit deinen Auserwählten,
mit der seligen Jungfrau und Gottesmutter
Maria, mit deinen Aposteln und Märty-
rern, und mit allen Heiligen, auf deren

Fürsprache wir vertrauen» (III. Hochge-

bet). Diese Gebetsweise leitet sich vom bi-
blischen Gedächtnis ab. Dabei geht es den

betenden Christen nicht so sehr darum,
sich eines Heiligen, seines Glaubens und
Beispiels zu erinnern, als vielmehr, Gott zu
bitten, eines bestimmten Heiligen und sei-

ner Gebete eingedenk zu sein. So beteten
die Alten zum Herrn: «Gedenke Abra-
hams, Isaaks und Jakobs...» So muss man
auch das Andenken an die Frau von Betha-
nien verstehen, von der Jesus sagt: «Ich
versichere euch: überall in der Welt, wo die
Gute Nachricht verkündet wird, wird man
auch berichten, was sie getan hat, und an
sie denken» (Mk 14,9) - damit Gott ihrer
hochherzigen Geste eingedenk sei... «Gott
hat wohl gemerAT, wie treu du betest und
wieviel Gutes du den Armen tust» (Apg
10,4b), sagt der Engel zu Kornelius, und
deshalb überschüttet ihn denn Gott auch

mit seinem Segen. Desgleichen gedenkt
Gott Mariens: er erinnert sich an ihren
Glauben, ihren Gehorsam und ihr Gebet;
in diesem Sinne sprechen wir von einer

Fürbitte Mariens.
Die zwei ersten Gebetsarten wurden von

der Liturgie übernommen. Ihnen dürfen
wir noch einige zurückhaltende Anr«/w«-
gen anfügen, die unsere dritte liturgische
marianische Gebetsform darstellen: Ave
Maria..., Ave Sancta Parens..., Beata es

Virgo Maria..., oder in der Allerheiligenli-
tanei: Sancta Maria, mater Dei, ora pro
nobis! Ausser diesen Grüssen an Maria, die
in Christus lebt und für uns betet, kennt die
katholische Liturgie unmittelbare Anru-
fungen Mariens nicht. Die liturgischen Ge-
bete der Kirche richten sich immer an Gott,
durch die Fürsprache Christi, in der Ein-
heit des Heiligen Geistes; das liturgische
Gebet richtet sich nie an Maria oder einen

Heiligen - man gedenkt ihrer bloss, indem

man an ihr Beispiel, und zuweilen an ihr
Gotteslob und Gebet erinnert. Wir erach-
ten diese überlieferten Gebetsformen als

notwendig für eine richtige Auffassung der
Rolle Mariens im Geheimnis Christi und
der Kirche. In diesem Zusammenhang
muss man freilich den liturgischen Hym-
nen eine eigene Stellung zuweisen. Als
Dichtung sind sie ja Sonderfälle; und da

mag zuweilen, wie im «Salve Regina», Ma-
ria direkt angesprochen sein.

Es verbleibt uns nur noch die Behand-

lung von zwei letzten Gattungen des maria-
nischen Gebetes, die beide ausserhalb der

Liturgie, im persönlichen Freiheits- und
Ermessensbereich des einzelnen angesiedelt
sind. Es ist dies vorerst die fl/t/e «ra Für-
sprac/ie, die sich unmittelbar an Maria
wendet. Man kann diese Art Gebet etwa
wie folgt begründen: wenn ich schon einen

Freund auf dieser Welt um sein Gebet bit-
ten kann, warum sollte ich nicht ^uch einen
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Heiligen im Himmel, und erst Maria, um
diese Gunst bitten dürfen? Luther rief ein-

mal aus: «Das ist der Trost und die über-

schwengliche Güte Gottes, dass der

Mensch sich (so er das glaubt) solchen

Schatzes mag rühmen, dass Maria seine

rechte Mutter, Christus sein Bruder, Gott
sein Vater sei» (WA 10,72). Man versteht

deshalb, dass ein Christ, aus der Glau-

bensüberzeugung von der geistlichen Mut-
terschaft Mariens, das Bedürfnis empfin-
den kann, sie um ihre Fürsprache beim Va-

ter, in der Einheit des Sohnes und des Hei-

ligen Geistes, zu bitten. Auch Luther
schloss eine solche Bitte um Fürsprache
nicht aus, sofern nur die Glorie Gottes da-

durch nicht verdunkelt werde: «Anrufen
soll man sie, dass Gott durch ihren Willen
gebe und tue, was wir bitten; also auch alle

andern Heiligen anzurufen sind, dass das

Werk durchaus ganz allein Gottes bleibe»

(Magnificat, 1521, WA 7,575).
Als letzte Form des marianischen Gebe-

tes sei das eigentliche Bit/gebe/ an Maria
genannt. Auch dieses ist natürlich dem Be-

lieben des frommen Christen überlassen,

unter der Bedingung freilich, dass ein sol-
ches Gebet nicht die einzige Mittlerschaft
Christi mindere. Dabei muss doch festge-
halten werden, dass auch diese Form des

marianischen Gebetes auf die ersten Jahr-
hunderte der Christenheit zurückreicht.
Man kennt davon beispielsweise das Gebet

des Manchester-Papyrus, das Dom Mercier
aufs 3. Jahrhundert zurückführt (Museon

LII, 1939, 299ff.), und das so lautet: «Un-
ter den Schutz deiner guten Barmherzigkeit
flüchten wir uns, heilige Gottesgebärerin.
Schau nicht vorbei an unserm Flehen in Be-

drängnis, sondern reisse uns aus der Ge-

fahr, einzig glorreiche, gebenedeite Jung-
frau!» (Übersetzung von L. A. Winterswyl,
Gebete der Ersten Christen, Düsseldorf
1940, S. 130, Nr. 107).

Von unseren verschiedenen Grundhai-
tungen gegenüber der Jungfrau Maria
hängt auch unsere entsprechende Einstel-

lung zum Geheimnis Christi und der Kirche
ab. Es ist sicher, dass die marianische

Frömmigkeit die Beschaulichkeit fördert.
Diejenige, von der die Heilige Schrift sagt:
«Maria aber bewahrte all das in ihrem Her-
zen und dachte immer wieder darüber
nach» (Lk 1,19), erweckt in der Kirche je-
nen Durst nach Beschaulichkeit, der in der

Liturgie angemessene Stillung findet. Die
marianische Frömmigkeit nährt auch die

Liebe zur Kirche, der Mutter der Gläubi-

gen. Es ist einleuchtend, dass man sich ei-

nen andern Begriff von der Kirche macht,
je nach dem Glauben und der Frömmig-
keit, die man Maria entgegenbringt. In sei-

ner Predigt zur Darstellung des Herrn aus
dem Jahre 1534 sagte Luther: «Nach der

leiblichen Geburt sind wir ungleich, aber

hier in der Taufe sind wir alle Erstgeborene

aus der Jungfrau, d.h. der Kirche, welche

die reine Jungfrau im Geist ist; sie hat das

reine Wort Gottes, davon geht sie schwan-

ger; da sind die rechten Erstlinge, unserm
Herrn zu eigen...» (Predigt vom 2. Fe-

bruar 1534; WA 37,287).
Maria ist vor allem das Unterpfand der

reinen Gottesgnade, die uns durch den

Glauben an Christus rechtfertigt. Sie fe-

stigt in uns die Gewissheit, dass Gott allen

unseren Anstrengungen zuvorkommt, und
dass die Rechtfertigung durch den Glauben

unser einziger Heilsweg ist. Deshalb betete

noch Luther: «Ei, du selige Jungfrau und
Mutter Gottes, wie hat uns Gott in dir er-
zeigt einen grossen Trost, dieweil er deine

Unwürdigkeit und Nichtigkeit hat so gnä-

diglich angesehen, dadurch wir ermahnet
sind hinfort, er werde uns arme, nichtige
Menschen, deinem Exempel nach, auch

nicht verachten und gnädiglich ansehen»

(Magnificat, 1521, WA 7,569).
Max 77wn'a/i

Übersetz/ von M/cbae/ /ungo

Kirche Schweiz

Ehe- und Familien-
problème heute
In Sitten fand die Herbstvollversamm-

lung des Diözesanen Seelsorgerates statt.
An der durch Präsident Daniel Mudry und

Vizepräsidentin Lydia Brunner geleiteten

Sitzung nahmen auch Bischof Heinrich
Schwery und Generalvikar Edmund Leh-

ner teil. Der Rat analysierte zunächst die

Probleme der christlichen Ehe und Familie
in der heutigen Zeit. Er hörte sich sodann

einen Vortrag von Bischof Heinrich
Schwery zur Regionalseelsorge an, die es in
der Zukunft im Wallis zu verwirklichen
gilt. Mit einer gemeinsamen Messe, die der

Bischof zelebrierte, die auch an das Prie-

sterjubiläum unseres Oberhirten und an

seinen 50. Geburtstag erinnerte, schloss

diese Tagung.

Bericht «Ehe und Familie»
Im Namen der Kommission, die dieses

Thema bearbeitet hatte, sprach Regina
Mathieu aus Leuk über den Schlussbericht

zu den Kommissionsarbeiten. Sie analy-
sierte zunächst die heutige Lage in diesem

Seelsorgebereich. Unsere Diözese ist heute

wahrhaftig keine «Insel» in dieser Bezie-

hung. Gleichberechtigung von Mann und

Frau, neues Rollenverständnis in der Part-
nerschaft und vieles mehr brachen auch bei

uns auf. Wir sind «permissiver» geworden:
was früher verurteilt und gesetzlich be-

straft wurde, wird heute stillschweigend ge-
duldet. Vielen ist die Ehe eine reine Privat-
sache. Die Heirat verliert an Bedeutung.
Die Privatisierung der Ehe führte zur
Liebes- und Partnerschaftsehe. Lebens-

längliche Treue hat in diesem Zusammen-

hang «kaum mehr einen Sinn». Scheidun-

gen sind häufig. Die Medien sind «Miter-
zieher» auf diesem Gebiet. Das Verstand-
nis der Sexualität wurde nicht zuletzt durch
ihren Einfluss verändert. Gerade die vor-
ehelichen Beziehungen, die Untreue und
vieles mehr werden in den Medien verherr-
licht.

R. Mathieu stellte auf diesem Gebiet
aber auch seelsorgerliche Lücken fest. So

sind die Jugendlichen von der Schulentlas-

sung bis zur Heirat nur wenig erfasst. Dies

gilt auch für die jungen Ehepaare, für Ge-

schiedene, für ledige Mütter usw. Die
«christliche Auffassung» der Ehe, ihre
«Spiritualität» sind für viele Fremdwörter.
Die Seelsorge muss sich deshalb in der Zu-
kunft vor allem um die hier aufgezeigten
Bereiche kümmern. Schwerpunkte sind si-

cher die geistigen Grundlagen und die reli-
giöse Vertiefung der Ehe. Die Verbesse-

rung der Information, die Betreuung der

jungen und kranken Ehen, die Weiterbil-
dung in Kleingruppen (Eherunden, Bibel-
abende, Gesprächsabende), der Ausbau
der Beratungsstellen und der vermehrte

Einbezug des Bildungshauses St. Jodern,
das mit seinem Kursangebot gerade in den

letzten Jahren hervorgetreten ist, können
Schritte zu einer Verbesserung der Seelsor-

ge für Ehe und Familie sein. In ähnlichem
Sinne sprach sich auch der Berichterstatter
der Unterwalliser Kommission aus, die am

gleichen Thema arbeitete.

Klare Worte des Bischofs
Bischof Heinrich Schwery betonte in

seinen Ausführungen zu diesen Berichten,
dass Liebe und Ehe grosse Gaben aus der

Hand des Herrn sind. Der Bischof hat dies

schon in einem früheren Hirtenschreiben
dargelegt. Zu den im Bericht aufgeworfe-
nen Fragen gilt es, das folgende zu beach-

ten:

- Bevor die Christen andere Mitmen-
sehen in Sachen Ehe und Familie verurtei-
len, müssen sie selbst das christliche Ideal
vorleben. Wir können sonst in keiner Wei-
se glaubwürdig sein. Wir haben auf diesem

Gebiet ein Ideal zu verkünden und zu le-

ben, das wir nicht nur aus anthropologi-
sehen oder politischen Gründen, sondern
auch aus dem Glauben heraus als richtig
und wichtig betrachten. Der Bischof hatte
kürzlich Gelegenheit, dieses Ideal auch mit
den Ärzten im Wallis zu besprechen.
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- Um dieses Ideal in unserer Gesell-

schaft besser zu verwirklichen, muss gear-
beitet werden. Dabei sollen nicht in erster
Linie neue Papiere erscheinen. Es geht dar-

um, das bereits Mögliche unverzüglich zu

tun. Und es lässt sich vieles tun.

- Die Arbeit auf diesem Gebiet ist mit
Nächstenliebe, mit Verständnis und Zu-
wendung zu leisten. Gerade Geschiedene

zum Beispiel leiden oft seelisch und mate-
riell in grossem Masse. Es gilt, sie aufzu-
nehmen. Der Vorschlag, Geschiedene in

Gruppen seelsorgerlich zu betreuen, ist
mehr als bemerkenswert.

Auch Generalvikar Lehner unterstrich
in seinem Votum, dass in diesem Bereich

die ganze kirchliche Botschaft zu beachten
ist. Diese Botschaft ist der Ehe und Familie
gegenüber sehr positiv. Es geht nicht an,
die kirchliche Lehre auf diesem Gebiet auf
ein paar Punkte, etwa die Pille und die Ab-
treibung, einzuschränken.

Konkrete Vorschläge
Weil die Arbeit in Gruppen sehr erfolg-

versprechend ist, sind im Bezirk Leuk DÄe-

runden und Ä/detadende für junge Ehepaa-
re gestartet worden. Man denkt, dass pro
Pfarrei der Region je ein Ehepaar speziell
für die Durchführung solcher Abende ge-

schult werden könnte. Die im Unterwallis
tätigen Gruppen dieser Art haben sich be-

währt. Dies will nicht heissen, dass man
Kollektivanlässe wie Wallfahrten usw. ver-
nachlässigen sollte. Der Seelsorgerat
wünscht im übrigen ein «7a/tr der Fant/-
//e», in dem alle kirchlichen Bemühungen
um Ehe und Familie verstärkt und koordi-
niert zum Einsatz kommen. Koordination
sollte in Zukunft gross geschrieben wer-
den. Die Versuche, wie sie zurzeit in Leuk
laufen, werden im Rate sehr gelobt und zur
Nachahmung empfohlen.

Regionalseelsorge
In seinem Referat, das er durch Projek-

tionen am Tageslichtprojektor illustrierte,
legte der Bischof seine Überlegungen dar,
die ihn zur Schaffung regionaler Seelsorge-

gruppen veranlasst haben. Um den heuti-

gen Bestand an Priestern halten zu können,
benötigt die Diözese etwas mehr als sechs

Priesterweihen pro Jahr. Wie der Bischof
vorrechnete, wird aber bis 1987 in der Di-
özese ein Defizit von 43 Neu-Priestern ent-
stehen. In dieser Zahl sind die Hinschiede

von Priestern bis zu diesem Zeitpunkt noch
nicht inbegriffen. Es sind lediglich die zu
erwartenden Weihen berücksichtigt. Diese

Lage lässt sich durch vermehrten Einsatz

von Laien, Katecheten, Ordensschwestern

usw. einigermassen beherrschen. In den ge-
mischten Seelsorgegruppen, die oft mehre-

re Pfarreien betreuen werden, wird aber

nach Möglichkeit immer ein Priester mit-
wirken. Es gilt auch, die Pfarrei, die ein

vielfältiges Netz menschlicher, sozialer und
kultureller Beziehungen darstellt, zu stär-
ken. Dies kann unter anderem durch Er-
richtung des Pfarreirates geschehen, dessen

Statut der Bischof bereits verabschiedet
hat. Wir werden auf den sehr interessanten

Vortrag des Bischofs noch bei anderer Ge-

legenheit zurückkommen.
Das Büro des Diözesanen Seelsorgera-

tes wird nun die nötigen Massnahmen ein-
zuleiten haben, die zur Verwirklichung der
oben erwähnten Beschlüsse beitragen. Die
Entschliessungen des Seelsorgerates, der
ein konsultatives Organ des Bischofs ist,
haben beratenden Charakter. Dies besagt

nicht, dass die an der Sittener Tagung vor-
gebrachten guten Ideen und Anregungen
auf die lange Bank geschoben werden sol-
len. Ihre Verwirklichung ist dringend.

A/o/s G/vcAf/ng

Maria Bernarda Biitler
Schwester Maria Bernarda Bütler

stammt aus einer achtsamen Bauernfamilie
in Auw (AG). Am 28. Mai 1846 geboren,
wurde sie des gleichen Tages auf den Na-

men Verena getauft. Nach einer in Fröm-
migkeit und Unschuld zugebrachten Ju-

gend trat die Jungfrau 1867 in das Kapuzi-
nerinnenkloster Maria Hilf, Altstätten
(SG), ein. Im Jahre 1880 als Oberin ge-

wählt, kaum 32 Jahre alt, führte sie um-
sichtig und entschlossen die Erneuerung
des Klosters gemäss der seraphischen Or-
densregel durch. 1888 zog sie mit sechs

Mitschwestern als Missionarin nach Süd-

amerika, zuerst nach Ecuador, darauf
nach Kolumbien, und gründete die Kongre-
gation der Missionsschwestern Maria Hilf,
die jetzt in Kolumbien, Ecuador, Brasilien,
Österreich und auch in der Schweiz segens-
reich tätig ist. Nach vielen arbeitsreichen
und leidensvollen Jahren starb sie in der

Stadt Cartagena, Kolumbien, im Rufe der

Heiligkeit, am 19. Mai 1924. Der von ihren
vielen Verehrern angestrebte Seligspre-

chungsprozess wurde im Jahr 1949 begon-
nen. Was hat man bis jetzt erreicht? Die
Antwort finden wir, wenn wir den langen
Prozessweg, von Stufe zu Stufe, bis heute

verfolgen. Es ist mir möglich, diesen ver-
zweigten Weg zu zeigen, weil ich ihn von
Anfang an mitgewandert bin '.

Der /n/orwo//o/JSjOrozess - die erste

Stufe - wurde 1949-1951 durch die bi-
schöflichen Ordinariate geführt: für Euro-

pa in Solothurn und für Lateinamerika in
Cartagena. Sämtliche Prozessakten wur-

den vom Postulator Dr. P. Bonaventura
Furrer OFMCap am 9. Januar 1952 der Ri-
tenkongregation zur amtlichen Überprü-
fung und Genehmigung nach Rom über-
bracht. Die endgültige Beurteilung liess

länger auf sich warten, bis zum Jahr 1974,

und fiel dann positiv aus.

Vom 12. bis 14. März 1956 fand in Car-

tagena die kirchliche Erhebung, Prüfung
und Neubeisetzung der Gebeine der Diene-

rin Gottes statt, was zwar nach kanoni-
schem Recht erst nach Eröffnung des Apo-
stolischen Prozesses vorgenommen werden
darf. Für diesen Ausnahmefall wurde die
besondere Erlaubnis der Ritenkongrega-
tion erbeten, weil man die Gebeine der Die-
nerin Gottes in das neuerbaute Mutterhaus
zu überführen beabsichtigte. Diese Über-

tragung am 24. März 1956 - über eine

Strecke von 12 km - gestaltete sich zu ei-

nem wahren Triumphzug, unter Beteiii-

gung der geistlichen und weltlichen Behör-
den und des Volkes, an der Spitze der Erz-
bischof von Cartagena, Mgr. Josef Ignaz
Lopez. Die neue Grabstätte ist seither zum
vielbesuchten Zufluchtsort von Tausenden

geworden. Auch Erzbischöfe, Bischöfe
und Priester sind hier gekniet, sich der Für-
spräche der Dienerin Gottes empfehlend.

Drei Jahre später, am 8. Mai 1959, er-
hielten die Schriften der M. Bernarda
durch Papst Johannes XXIII. die Geneh-

migung. Der Gutheissung ging eine grosse
Arbeit der kirchlichen Zensoren voraus.
Denn M. Bernarda hinterliess ein reiches

Schrifttum: 37 Tagebücher, 40 Belehrun-

gen, die Regelerklärung, das Buch der Äm-
ter und über 2100 Briefe. Im ganzen über
6100 Folioseiten. Die Zensoren bewunder-
ten den reichen, tiefen Inhalt, der sich auf
das weite Gebiet der Aszese und Mystik er-

streckt, auch auf seelsorgliche und missio-
narische Aufgaben. Ein Zensor fasst sein

Urteil in den vielsagenden Satz: «Was M.
Bernarda ihre Töchter lehrt, hat sie selbst

geübt, und zwar /m Ae/eten/wüt/gen Gra-
cfe.»

Nachdem die Kardinäle der Ritenkon-
gregation in der Sondersitzung des 15. Mai
1974 die Eröffnung des Apostolischen Pro-
zesses befürwortet hatten, bevollmächtigte
sie Papst Paul VI. am 15. Juli 1974, den

Apostolischen Prozess einzuleiten, also ge-

nau fünfzig Jahre nach dem Tode der Die-
nerin Gottes (1924) und so gemäss der ka-
nonischen Vorschrift, dass der Apostoli-
sehe Prozess erst 50 Jahre nach dem Tod
des Dieners oder der Dienerin Gottes be-

ginnen dürfe.
Im Jahr 1967 wurde das unmündige

Kind Lilian Sànchez Rios in Barranquilla

' Die Arbeit stützt sich auf das Bernarda-
Archiv, besonders Schachteln 32-34, 60-63.
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(Kolumbien) auf die Fürsprache M. Ber-
nardas wunderbar geheilt. Da die Heilung
sich bewährt hatte, wurde mit ausdrückli-
eher Erlaubnis Roms daselbst vom 5. De-
zember 1974 bis 4. Januar 1975 der Apo-
stolische Prozess über das erwähnte Wun-
der durchgeführt; daran nahm der Postula-
tor Dr. P. Burchard Mathis OFMCap amt-
lichen Anteil. Auch diese Untersuchung,
unter dem Vorsitz des Erzbischofs des Or-
tes, Mgr. German Villa, stellt einen Aus-
nahmefall dar, da Wunderprozesse erst
eingeleitet werden, nachdem die Heroizität
der Tugenden durch ein päpstliches Dekret
anerkannt ist.

Sobald die notwendigen Vorbereitun-

gen getroffen waren, begann 1976 der

Apostolische Prozess, für Amerika in Car-

tagena und für Europa in Feldkirch, Vor-
arlberg, nämlich in Anbetracht der Nieder-
lassungen, welche die von M. Bernarda ge-

gründeten Kongregation in Vorarlberg be-

sitzt. In Feldkirch führte der Diözesanbi-
schof Dr. Bruno Wechner persönlich den

Vorsitz, in Cartagena der erzbischöfliche
Generalvikar Dominico Candara Romero.
Es konnte noch eine hinreichende Anzahl
von glaubwürdigen Zeugen, auch einige
Augenzeugen, berufen werden; in Cartage-
na traten 16 Zeugen und in Feldkirch zwölf
vor die Schranken des Gerichtes, das bis
1977 dauerte.

Gegenwärtig unterliegen die Prozessak-
ten der gründlichen Überprüfung der Kon-
gregation für die Heiligsprechungen und
ihrem kritischen Urteil aufgrund der Zeu-

genaussagen und der eingereichten Akten.
Jedoch das letzte und entscheidende Wort
spricht der Heilige Vater, der in einem fei-
erlichen Dekret die Heroizität der Tugen-
den der Dienerin Gottes anerkennt und be-

stätigt. Dann führt M. Bernarda den Eh-
rentitel e/trwürrf/ge Dienerin Gottes, aber
eine öffentliche Verehrung darf ihr auch

jetzt noch nicht gezollt werden. Darauf
wird die letzte Etappe folgen: der Wunder-

prozess. Dessen günstiger Ausgang gibt
den Weg zur Seligsprechung frei.

Diesen Tag ersehnen und erbeten Un-
zählige, in Amerika und Europa, die die

Fürbittmacht M. Bernardas und die Aus-
Strahlung ihres Tugendvorbildes erfahren
haben. Nicht allein einfache Gläubige er-
warten diesen Freudentag, sondern auch

Kardinäle, Erzbischöfe, Bischöfe, Priester
und höhere Ordensobere. Diese hoffnungs-
volle Tatsache beweisen die 66 Bittschrei-
ben, womit die eben erwähnten Prälaten
dem Papst die Seligsprechung der Dienerin
Gottes empfehlen und als segensreich für
die Kirche befürworten. Es sei mit Genug-

tuung hervorgehoben, dass alle schweizeri-
sehe Bischöfe, jeder einzeln, «litterae po-
stulatoriae» beim Heiligen Stuhl einge-

reicht haben. Im amtlichen Schreiben des

Bischofs von St. Gallen, Josephus Hasler,
vom 22. September 1959 stehen die über-

zeugenden Sätze: «Wir dürfen bestimmt
hoffen, dass die Seligsprechung der M.
Bernarda die Ordensberufe sowie die Prie-
sterberufe fördern wird. Weil sie eine

Tochter des Bauernstandes war, wird ihre
Seligsprechung beitragen zur religiösen He-

bung dieses Standes. Vor allem wird sie

auch das Interesse für Lateinamerika
wecken».

Berfa Ma/er

Neue Bücher

Neue Echter Bibel
Einleitung
Für manchen Seelsorger ist das Alte Te-

stament ein «Buch mit sieben Siegeln», das

in der christlichen Gemeinde nur mehr ei-

nen untergeordneten Rang einnimmt. Die
Gründe für diese Zurückhaltung sind viel-
fältig, unter anderem ist auch der Umstand
zu bemerken, dass die Seelsorger in der

Hektik ihres Alltags kaum dazu kommen,
sich mit den verschiedenen Themen des AI-
ten Testaments, die oft als ausserhalb des

Verkündigungsauftrags Jesu liegend be-

trachtet werden, intensiv zu befassen; so

werden nur Themen aufgegriffen, die in di-
rektem Zusammenhang mit der Botschaft
Jesu stehen. Ausserdem macht die Exegese
und Theologie des Alten Testaments mehr
Mühe als die Theologie des Neuen Testa-

ments. Zudem hat die Exegese der vergan-
genen Jahre viel Unsicherheit geschaffen.

Einen leichteren Zugang zum Alten Te-

stament, zu seinem Verständnis und zur
Erschliessung der alttestamentlichen Bü-
eher in der heutigen Verkündigung, eröff-
net der Kommentar der neuen Echter Bi-
bei. Sie bietet nicht nur den Text der Ein-
heitsübersetzung, sondern bezieht sich

ständig auf ihn und setzt sich mit ihm aus-
einander. Neben kurzen Sacherklärungen,
die der heutigen Forschungslage entspre-
chen und wissenschaftlich verantwortet
sind, liegt der Schwerpunkt auf der theolo-
gischen Interpretation der alttestamentli-
chen Bücher. Die Neue Echter Bibel er-
schliesst vor allem das theologische Ver-
ständnis des Textes und die Erfassung sei-

nes Kerygmas.
Dementsprechend sind die Bücher der

Neuen Echter Bibel gegliedert: Einleitung
mit Hinweisen auf das bessere Verständnis
des biblischen Buches, auf die Entste-

hungszeit, auf die Umwelt, auf Sprache

und Begrifflichkeit; dabei wird gleichzeitig
das theologische Verständnis erschlossen:

dies alles ist klar und griffig geschrieben.
In den Kurzkommentaren werden die exe-

getischen Auseinandersetzungen vermie-
den: dennoch wird, ausgehend von den in
der Einleitung umschriebenen Hauptlinien,
die Aussageabsicht der einzelnen Abschnit-
te und Verse aufgezeigt und das Anliegen
des biblischen Autors und seine Verkündi-
gungsabsicht dargelegt.

Zu den einzelnen Büchern'
ATo/te/et

Als erster Band ist der Kommentar zum
Buch Kohelet erschienen. Konsequent und
erfrischend positiv erschliesst die Ausle-

gung den «Prediger» des Alten Bundes in
einer neuen Weise. In der Einleitung, die

durch mangelnde Gliederung mühsam

wirkt, formuliert der Kommentar seine po-
sitive Auffassung und erschliesst damit die

neue Interpretationsweise, die auch dieses

umstrittene und oft zu Unrecht abgelehnte
Buch lesbar macht («Für viele fromme Ge-

müter ist Koh stets unbehaglich geblie-
ben.»). Das neue Verständnis wird mit
Hinweisen zur Geschichte und Kultur der

Entstehungszeit unterstrichen; zur Person
des Verfassers bringt der Kommentator ei-

ne Hypothese, die wahrscheinlich klingt
und Koh «greifbarer» macht; auch zur
Kanon-Werdung stellt der Kommentator
eine interessante Hypothese auf, die der

Auslegung einen neuen Weg aufweist. Die

philosophischen, theologischen und ethi-
sehen Aussagen des Buches werden in mo-
derne Terminologie übersetzt. Der Kom-
mentar zu den einzelnen Abschnitten und
Versen ist übersichtlich und kurz geschrie-
ben. Er stützt sich auf die in der Einleitung
angeführten Grundsätze und hält den posi-
tiven Aspekt durch. Die kurzen Hinweise

zum Text erschliessen das Verständnis die-

ses schwierigen Buches. Die Wissenschaft-
lieh abgestützte und pastoral anregende In-
terpretation eröffnet dem Leser einen neu-

en Zugang zu diesem biblischen Buch, das

oft einseitig negativ interpretiert wurde:
Auffallend an diesem Kommentar ist die

durchwegs positive Auffassung des Koh.

Ester
Der Sinn des Buches wird als Erklärung

eines Festbrauchs gedeutet: Das Purim-
Fest wird mit einer grossen geschichtlichen
Rettungstat begründet, auch wenn der ge-

' Erste Lieferung, 1980: Norbert Lohfink,
Kohelet, 88 S.

Zweite Lieferung, 1980: Werner Dommers-
hausen, Ester, 50 S.; Günter Krinetzki, Hohes-
lied, 31 S.

Dritte Lieferung, 1981: Josef Schreiner, Je-
rernia, 148 S.
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schichtliche Hintergrund sich als kaum
fassbar ausweist. In Einleitung und Kom-
mentar wird das Verhalten in der Zeit ge-
deutet. Damit widerspricht der Kommenta-
tor Tendenzen, Schriften des Alten Testa-
ments zu verharmlosen und christlich zu
vereinnahmen. So wird auch der Charakter
eines in seiner Zeit lebendigen religiösen
Schrifttums bewahrt. Das Buch bringt den

Glauben an Gott als Retter und Befreier

zum Ausdruck, der als «Lehrstück» für
kommende Generationen dienen soll: Das

Beispiel Esters und Mordechais zeigt auf,
was der einzelne im Vertrauen auf Gott
zum Besten der Gemeinschaft des Volkes

vollbringen kann.

Das T/o/ie/zed

In diesem Kommentar wird deutlich,
dass die Liebe von Mann und Frau eine

mächtige Kraft ist, die den Menschen er-
freuen soll. Sie ist auch Grund zu über-

mächtiger Freude. Das Hohelied plädiert
für Gleichberechtigung und Personalität in
der Liebe und bindet sie an die absolute
Ausschliesslichkeit, Treue und Selbst-

bewahrung für den Partner.
In der Einleitung zeigt der Kommenta-

tor Deutungsversuche in der Vergangenheit
auf: Das Hohelied als Hymne auf die Liebe
zwischen Gott und der Kirche, Maria oder
der Einzelseele; damit wird deutlich, dass

schon die frühe Kirche darum bemüht war,
den Text für die christliche Verkündigung
fruchtbar zu machen. Dahin deutet auch
der kurze Hinweis auf die Geschichte der

Exegese, der sehr interessant und auf-
schlussreich für das gängige Verständnis
des Hoheliedes ist. Der Kommentator be-

lässt dem Hohelied den Charakter der
Liebeslieder, zeigt damit aber auf, dass die
Liebe als zwischen-menschliche Beziehung
natürlich und «gottgewollt» ist und das

Grösste sein kann, was den Menschen be-

trifft. Wichtig und für die Verkündigung
bedeutsam ist das im Anhang angeführte
Kapitel «Das Hohelied in der Liturgie»,
worin der bibeltheologische Bezug und die

liturgische Verwendung deutlich gemacht
werden. Exegetische Probleme ergeben
sich im Hohelied daraus, dass die Erklä-
rung des Textes und seine Gliederung
schwierig ist und die Lieder, aus einem uns

völlig fremden Kulturkreis stammend, uns
nicht ohne weiteres verständlich sind.

/erem/a 7-25
Jeremia, sein Leben und seine Gotteser-

fahrung haben bei den Bibellesern immer
besonderes Interesse gefunden. Über die-

sen Propheten sind wir besser orientiert als

über die andern. Sein Mitleiden für sein

Volk in den Klagen und seine bewegenden
Bekenntnisse über das Prophetenamt brin-

gen ihn uns nahe. Deshalb ist es sinnvoll,
«sich Jeremia anzuvertrauen, wenn man
den Propheten begegnen will. Wie kein an-
derer vermag er den Zugang zur propheti-
sehen Verkündigung und Botschaft zu er-
öffnen» (S. 5). Die Aufgabe des Propheten
ist nach Ansicht des Kommentators, «zu
mahnen und zu warnen und die Menschen

zu einem echten, mit einem gottverbunde-
nen und nach dem Willen des Herrn gestal-
teten Leben übereinstimmenden Gottes-
dienst aufzurufen» (S. 61 f.).

Jer 1-25 enthält Worte und Reden des

Propheten gegen das eigene Volk, eingelei-
tet von der Berufung des Propheten als Le-

gitimation seines Auftrags. Jer gibt den

Eindruck einer ungeordneten und unferti-
gen Sammlung durch Dubletten, Abwei-
chungen der Septuaginta usw. Dadurch
wird der Text exegetisch schwierig und un-
sicher. Dennoch wird die Redaktion greif-
barer als in den übrigen Prophetenbü-
ehern. Auffallend sind auch die eigenen

Formulierungen im dtr. Stil. Die Begrün-
dung der Katastrophe Israel und Ju-
das/Jerusalems folgt im dtr. Muster: Dies

alles wird vom Kommentator klar heraus-

gestellt. Im Kommentar wird auch einsich-

tig gemacht, wie Gott über den Menschen

verfügt und seinem Planen und seinen Er-

Zwischen Zustimmung
und Widerspruch
Wer mit dem Auto von Basel nach

Baden-Baden fährt, hat dort Gelegenheit,
einem der interessantesten Werke moder-
ner Kirchenbaukunst zu begegnen, interes-
sant schon deshalb, weil es die einen zur
heftigen Ablehnung reizt, die andern zu be-

geisterter Zustimmung bewegt. Keine Kir-
che, sondern ein Alptraum, meinte ein

Freund, der die Autobahnkirche besuchte,
und ein anderer berichtete mir, er habe sich
unversehens in einen indischen Tempelbe-
zirk versetzt gefühlt. Ein dritter dagegen
schrieb: Endlich ein Versuch, die Sterilität
und Eiskälte, den seelenlosen Funktionalis-
mus unseres modernen Kirchenbaus der
letzten Jahrzehnte in überzeugender Weise

zu überwinden, nicht durch eine nostalgi-
sehe Rückkehr zur Neugotik oder zum
Neubarock, sondern von innen her durch ei-

ne völlig neue Konzeption dessen, was eine

christliche Kirche ist und wozu sie dient:
als Stätte, an der der gläubige Mensch dem

Numinosen begegnet, dem Gott der Offen-
barung und des Heils. Ein völlig neues Er-
lebnis, weil hier die «Urgeschichte» unseres

Wartungen widerspricht. Die ganze Spann-
weite prophetischer Existenz wird aufge-
zeigt.

Fazit
Die Neue Echter Bibel ist ein Kurzkom-

mentar, der nicht von der exegetischen Ar-
beit erdrückt wird, in dem aber die Exegese

im Hintergrund stets präsent ist. Frei vom
Ballast verschiedener Meinungen werden

klar die Hauptlinien heutiger exegetischer

Forschung in positiver Art zusammenge-
fasst. Sicher sind die Kommentare an ein-
zelnen Stellen kurz, und der Leser möchte

gerne mehr Informationen; dazu dienen
andere Kommentare. Der Absicht der Her-
ausgeber, einen Kommentar für die Ver-
kündigung zu schaffen, ist voll entspro-
chen. Die Neue Echter Bibel vergisst weder
den Bezug zur Exegese noch zur Bibeltheo-

logie, dient aber vor allem der Pastoral, für
die sie ein wertvolles Instrumentarium ist.
Wer sich in der Hetze der täglichen Bela-

stung über einen Text informieren will, hat
in der Neuen Echter Bibel eine Hilfe, die

dem Seelsorger das Alte Testament er-
schliessen kann. Von den Kommentatoren
persönlich gestaltet und verarbeitet finden
sich in den Kommentaren auch Anregun-
gen für Meditation und Betrachtung.

Grs Koppe/

Glaubens wieder lebendig wird in einer
Fülle von Bildern, nicht gemalten, sondern
in Beton geformten.

Zwischen diesen beiden Positionen der

Zustimmung und des Widerspruchs mag es

wohl eine dritte geben, die Position all je-
ner, denen diese Kirche zur Frage wird, mit
der sie nicht fertig werden. Ihnen wird der

Bildband aus dem Herder Verlag' will-
kommen sein, der sich nicht nur mit dem
architektonischen Prinzip des Bauwerks,
sondern vor allem auch mit der theologi-
sehen Grundidee seiner Bildgestaltung be-

fasst. So in dem Beitrag des Freiburger Alt-
testamentlers Adfons Deissler «Das bibli-
sehe Gottesbild und die Autobahnkirche
Baden-Baden», sowie in den Bildtexten
von Herbert Schade SJ und in der Einlei-
tung von Emil Wächter, der die Bilder ge-
schaffen hat.

Um das vorweg zu sagen: Die Kirche ist
das Ergebnis einer nahtlosen Zusammenar-
beit zwischen den Bauherren (Erzbischöfli-

' Emil Wächter, Die Bilderwelt der Auto-
bahnkirche Baden-Baden, Verlag Herder, Frei-
bürg i.Br., 200 Seiten. 16 Farbtafeln. 86 Fotos
und 40 Seiten mit Zeichnungen.
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ches Ordinariat Freiburg i.Br. und Pfarrer
Rinderspacher), dem Architekten Friedrich
Zwingmann, Baden-Baden, und dem

Schöpfer des Bildwerks. Was dem Ganzen

zunächst ein eigenes Gesicht verleiht, ist
seine Anlage: ein weiter, ebener Platz mit
vier freistehenden gedrungenen Türmen,
von denen jeder eine Himmelsrichtung
markiert. In der Mitte die Kirche selbst als

innerer Kern in der Form einer Pyramide,
das steil abfallende Dach auf einen mächti-

gen Sockel aufgesetzt. In einiger Entfer-

nung davor als freier Zugang das Abra-
hamtor. Wie dieses tragen die vier Türme
ebenfalls den Namen grosser biblischer Ge-

stalten (Noah, Mose, Elias, Johannes

d.T.). Wie dieses sind sie nach allen vier
Seiten kassettenförmig gegliedert und mit
Reliefs überzogen, deren Motive zumeist
der biblischen Geschichte entnommen sind.
Diese Art der Wandgestaltung setzt sich

am Unterbau der Kirche im Fries der Brü-

stung und im Kircheninnern in der Krypta
fort. Ihr entspricht formal auch die Gestal-

tung der Fenster, der einzige farbige Ak-
zent des Ganzen.

Was die Idee zur Bilderwelt der Auto-
bahnkirche betrifft, so ist sie, wie Emil
Wächter in der Einleitung erklärt, «nicht
zufällig, sondern aus einer Innenwelt ent-

standen, die weit zurückreicht, aber auch

von vorangegangenen Arbeiten beeinflusst
ist». Mitgespielt hat dabei ebenfalls die

ständige «zeichnerische Auseinanderset-

zung mit den Triebkräften der Welt und
des Menschen und die unaufhörliche Be-

schäftigung mit dem Bild des Menschen im
Porträt». Zu Dank verpflichtet weiss sich

der Künstler sodann dem Zürcher Prof.
Friedrich Weinreb und seiner Sinndeutung
der Welt aus jüdischer Sicht, sowie Prof.
F. S. Württenberger und dessen Werk
«Weltbild und Bilderwelt», das für ihn
eine «Wendemarke» in der Orientierungs-
losigkeit der modernen Kunstgeschichte
bedeutet.

Wer Wächter kennt, wundert sich

nicht, dass er im erwähnten Vorwort recht

kämpferische Töne anschlägt und davon

spricht, «es sei höchste Zeit, das zügellose
Ich oder die vergötzte Gesellschaft vom
Podest herunterzuholen und energisch ab-

zuklopfen», und dass er «einer entschlösse-

nen und massbewussten Entrümpelung des

sogenannten modernen Bewusstseins» das

Wort redet. Was es wieder zu entdecken

gilt, ist nach ihm die Treue zum Schöpfer
und damit zum eigenen Daseinsentwurf.
Dass das Buch nicht in diesem Stil zum
Pamphlet ausartet, ist das Verdienst der

Beiträge der beiden schon genannten Mit-
arbeiter, vor allem aber der Einleitung, die

sowohl in den formalen Baugedanken wie

in die Symbolik des Ganzen und seiner Ele-

mente hervorragend einführt.
Ebenso hervorragend ist der Bildteil in

der Wiedergabe der teils farbigen, teils
schwarzweissen Aufnahmen. Besonders in-
teressant die vierzig Seiten mit Werkzeich-

nungen, die viel zum besseren Verständnis
dieses einzigartigen Bauwerks beitragen.

Bleibt auch so die Frage, ob die Auto-
bahnkirche an der richtigen Stelle steht.

Das heisst: ob der Besucher, der hunderte

von Autobahnkilometern hinter sich oder

noch vor sich hat, hier wirklich zur Besin-

nung kommt oder ob er nicht vor lauter
Schauen und Rätseln - das Beten vergisst.

Emst IF. Eoe/Zte/i

Berichte

Schweizerische Gesell-
schaft für judaistische
Forschung
Die wissenschaftliche Beschäftigung

mit dem nachbiblischen Judentum hat seit

dem Zweiten Weltkrieg auch in der

Schweiz einen unverkennbaren Auf-
schwung genommen. Ihr Einbau in den

akademischen Betrieb und ihre Präsenz

in der allgemeinen wisschenschaftlichen
Landschaft sind aber unklar geblieben.
Diesen Zustand hat namentlich die Konfe-
renz der Dekane der Theologischen Fakul-
täten in der Schweiz, von der Theologi-
sehen Fakultät Luzern schon 1978 darauf
aufmerksam gemacht, als unbefriedigend
empfunden und deshalb die Bildung einer

Arbeitsgemeinschaft angeregt. Ausserdem
haben sich die Judaisten auf europäischer
Ebene in der «European Association for
Jewish Studies» zusammengeschlossen und

im Juli dieses Jahres in Oxford ihren ersten

Kongress abgehalten. So war die Vereini-

gung der Judaisten in der Schweiz ein Ge-

bot der Stunde.

An der Gründungsversammlung, die

am 21. November im Institut für jüdisch-
christliche Forschung an der Theologi-
sehen Fakultät in Luzern stattfand, nah-

men 33 Personen teil; die Gesamtzahl der

Mitglieder beträgt gegen 60. Das wissen-

schaftliche Referat hielt die Genfer Privat-
dozentin Dr. Esther Starobinski-Safran;
sie wusste in der gebotenen Kürze die recht-
liehe und religiöse Stellung der jüdischen
Diaspora in Kleinasien gegenüber dem

heidnischen Staat, dem jungen Christen-

tum und dem palästinischen Judentum klar
und wohlfundiert darzustellen. Unter der

Leitung von Prof. Dr. C. Thoma und Dr.

S. Lauer wurden die nötigen Geschäfte ab-

gewickelt. Den Vorstand bilden nun
Prof. Dr. J. Halpérin, Pfr. Dr. R. Jansen,

Dr. M. Küchler und Prof. Dr. C. Thoma,
Revisoren sind Pfr. G. Verbürg und

P. Dschulnigg; als Präsident wurde

Dr. S. Lauer gewählt.
Der Vorstand wird jetzt daran gehen,

die Ziele der Schweizerischen Gesellschaft

für judaistische Forschung zu verwirkli-
chen: Gegenseitige Information über lau-
fende und geplante Forschung, Koordina-

tion, Förderung konkreter Forschungsar-
beiten und ihrer Publikation.

Hinweise

«Waffenexport und
christliche Ethik»
Die schweizerische Waffenausfuhr ist

in der öffentlichen politischen Auseinan-

dersetzung ein Randthema geworden, nicht
aber in entwicklungspolitischen Gruppen
und in kirchlichen Gremien, die sich auch

in Dritte-Welt-Fragen engagieren. So ge-

langte der Seelsorgerat des Bistums Luga-
no in dieser Frage an die Schweizer Bi-
schofskonferenz. Diese beauftragte ihre
Kommission «Iustitia et Pax» - die sich mit
dieser Frage bereits befasst, dazu aber

noch nicht öffentlich Stellung genommen
hatte -, das Anliegen des Tessiner Seelsor-

gerates zu prüfen und dazu in geeigneter
Weise Stellung zu nehmen. Die Kommis-
sion beauftragte in der Folge eine Arbeits-

gruppe mit der Erstellung eines Dossiers,
das in verschiedenen Entwürfen durchbe-

raten und schliesslich einstimmig gutge-
heissen wurde. Die Vorarbeiten, die Be-

richterstattung und die Endredaktion be-

sorgte Jean-Luc Blondel, der mit einer so-

zialethischen Dissertation über die schwei-
zerische Waffenausfuhr an der Theo-

logischen Fakultät der Universität Lausan-
ne promovierte. Die Kommission «Iustitia
et Pax» nahm an ihrer Sitzung vom 19. Ju-
ni 1982 vom Dossier ihrer Arbeitsgruppe
Kenntnis und beschloss dessen Veröffentli-
chung im Namen der Gesamtkommission.

Zur Absicht der Veröffentlichung be-

merkt Kommissionspräsident Albert Me-
noud im Vorwort zur Broschüre': Sie «will

' Waffenexport und christliche Ethik. Vor-
schläge für eine bessere Kontrolle der schweizeri-
sehen Waffenausfuhr. Publikationsreihe der
Schweizerischen Nationalkommission Iustitia et

Pax, Band 7, 36 Seiten, Fr. 5.-, beim Sekretariat
der Kommission, Postfach 1669, 3001 Bern, in
deutscher, französischer und italienischer Spra-
che erhältlich.
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eine differenzierte Meinungsbildung zur
Problematik der schweizerischen Waffen-
ausfuhr fördern und christliche Gemein-
Schäften und Organisationen wie auch ein-
zelne Christen dazu ermuntern, sich in ver-
mehrtem Masse mit dieser Frage auseinan-
derzusetzen». Diesem Zweck will der knap-
pe (lOseitige) Text der Arbeitsgruppe die-

nen, «diesem Zweck soll auch der relativ
umfangreiche Angang dienen, der einer-
seits Einblick in die Statistiken des weltwei-
ten und des schweizerischen Waffenhan-
dels und in die schweizerische Waffenaus-
fuhrgesetzgebung gewährt, andererseits
anderen kirchlichen Stimmen zur Proble-
matik der Waffenausfuhr Raum bietet und
auf weitere Materialien und Literatur zum
Thema hinweist».

Der Text der Arbeitsgruppe informiert
zunächst in groben Zügen über die heutige
Situation: die Hauptmerkmale des interna-
tionalen Waffenhandels, die wichtigsten
Waffenausfuhr und -einfuhrländer, die

Geschichte der schweizerischen Waffen-
ausfuhr (samt Hinweis auf den von Schwei-

zerischen Firmen kontrollierten Waffen-
handel im Ausland), die Schwierigkeiten
bei der Gesetzesanwendung, die von der

Gesetzgebung (noch) nicht erfassten Tatbe-
stände und die deshalb schon geäusserten
Vorschläge zur Verbesserung der Kontrolle
der Waffenausfuhr. Daran schliesst sich ei-

ne ethische Besinnung an, deren Kern be-

sagt: Aus Gründen der Gerechtigkeit wird
es nötig, «die Rüstungsausgaben einzu-

schränken, um insbesondere den Ländern
der Dritten Welt zu ermöglichen, mehr
Mittel ihrer wirtschaftlichen und kulturel-
len Entwicklung zu widmen. Jedoch sollte
diese Abrüstung nicht zur Folge haben,
dass die Überbewaffneten die Schlechtbe-
waffneten entwaffnen. Die stark bewaffne-
ten Industrieländer können glaubwürdig
keine Abrüstung der Länder der Dritten
Welt verlangen, solange sie nicht als Erste
diesen Weg beschreiten.»

Darauf folgen Überlegungen zu Mass-
nahmen der schweizerischen Politik und

zum Einsatz der Kirchen in dieser Frage.
Als vorrangigen Vorschlag unterstützt die

Arbeitsgruppe «die strengere Handhabung
des geltenden Bundesgesetzes über das

Kriegsmaterial in der Weise, dass zumin-
dest auch starke interne Spannungen und

Ungerechtigkeiten autoritärer oder dikta-
torischer Regimes als Gründe anerkannt
werden, um die Ausfuhr schweizerischer

Waffen zu verbieten. Im Begriff (Kriegs-
material) sollte jegliches Material einbezo-

gen werden, das in irgendeiner Weise zu
militärischen Zwecken verwendet werden
kann: Schulungsflugzeuge für die Armee,
Technologietransfer^, nukleare Technolo-
gie usw.»

Damit begibt sich die Arbeitsgruppe un-
Versehens auf ein komplexes Problemfeld,
dem mit einfachen Lösungen nicht beizu-
kommen ist. Wo hört die entwicklungspo-
litisch motivierte und legitimierte techni-
sehe Zusammenarbeit auf, die nicht an po-
litische Bedingungen geknüpft werden

soll/ und wo beginnt der Technologie-
transfer, der an politische Bedingungen zu

knüpfen ist? Nun: Die Arbeitsgruppe sei-

ber versteht ihren Text nicht als das letzte

Wort. Sie will, dass ihre Vorschläge «in-
nerhalb von Gruppen, Vereinigungen und

politischen Parteien diskutiert werden»'*.

Wenn «Iustitia et Pax» mit der Veröffentli-
chung dieses Dossiers erreicht, dass die

schweizerische Waffenausfuhr wieder ver-
mehrt in die politische Auseinandersetzung
gerät, hat sie denn auch schon viel erreicht.

Ko// Weibe/

* Ein Detail: das französische «transfert»
schreibt sich im Deutschen «Transfer».

* Siehe Schweiz - Dritte Welt. Berichte und
Dokumente der Interkonfessionellen Konferenz
in Bern, Freiburg/Zürich 1971, 83.

"* Zu diesem Zweck ist die Aufmachung des

Dossiers meines Erachtens allerdings zu gediegen
(und damit zu teuer) - oder will es etwa gar mehr
sein als ein «Diskussionsanreger»?

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
A/tiort 7?üb/ma/m, bisher Jugendseel-

sorger der Region Ölten, zum Pfarrer der

Pfarrei St. Marien, Ölten (Installation 15.

Januar 1983).
Art ton Fe/Per, bisher Pfarrverweser in

Dulliken, zum Pfarrektor von Birmenstorf
(AG) (Installation 5. Dezember 1982).

Adressänderung
Julian Kozinovic, Dr. theol. et lie. rer.

pol., bisher Kaplan in Weinfelden, ist nach

Kriegstetten übersiedelt, wo er die Pfarr-
verweserschaft übernommen hat.

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle der Pfarrei Sr.

.Peter, Scba/fbausett, wird zur Wiederbe-
Setzung ausgeschrieben. Interessenten mel-
den sich bis zum 21. Dezember 1982 beim
diözesanen Personalamt, Baselstrasse 58,

4500 Solothurn.

Bistum Chur

Ernennung
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte am 26. November 1982 Herrn
A/ois Spü/ti zum Pfarrer der Pfarrei St.

Franziskus, Wetzikon (ZH).

Zum Bild auf der Frontseite
GebbarP, So/m Pes Gra/e« G/r/c/i von

ßregenz, wwrPe 979 SFcbo/ von Konstanz.
Er starb am 27. August 995 unp wurPe tn

seiner St//tuug Petersbaasen bei Konstanz
begraben. Das P/W au/ Per Frontseite gibt
Pas A/tarbi/P in Per GebbarPsbape/te Pes

Konstanzer Münsters wiePer (79. Pabrban-
Pert).

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantonsschu-
le, 6060 Sarnen

Dr. Alois Grichting, Informationsbeauftragter
des Bistums Sitten, Neuweg 2, 3902 Brig-Glis

Dr. P. Michael Jungo OSB, Stift, 8840 Einsie-
dein

Dr. Urs Koppel, Kyburgerstrasse 1, 6210 Sursee

P. Beda Mayer OFMCap, Wesemlinstrasse 42,
6006 Luzern

Fr. Max Thurian, F-71250 Taizé Communauté

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. Ko// Weibe/, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Purger, Obergütschstrasse 14,
6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. A"ar/ Scbu/er, Pfarrer, Seewadelstrasse 13,

8910 Affoltern a. A., Telefon 01 -761 61 05

Fbomas ßraenPie, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 246231

Verlag, Administration, Inserate
Faeber AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60-16201

Abonnementspreise
7äb/7icb Schweiz: Fr. 65.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 78.—; übrige Länder:
Fr. 78.— plus zusätzliche Versandgebühren.
F/nzebtummer Fr. 1.85 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.



735

Im Herrn verschieden

//ermann Rüesc/r, Res/gncr/, t//7/£on

JFo/degg

Hermann Rüesch wurde am 4. Novem-
ber 1910 in Abtwil (SG) geboren und am
23. Juli 1939 in Freiburg zum Priester ge-

weiht. Im Jahre 1962 erfolgte die Inkardi-
nation in unser Bistum. Von 1956 bis 1970

diente er der Pfarrei Birmensdorf zuerst als

Pfarrvikar (1956-1962), dann als Pfarrek-
tor (1962-1965) und hierauf als Pfarrer
(1965-1970). Von 1970 bis 1976 betreute er
das Pfarrektorat Uitikon Waldegg. Dort
verbrachte er auch seinen Lebensabend. Er
starb am 21. November 1982 und wurde

am 25. November 1982 in Uitikon Waldegg
beerdigt.

Administrationsrat
Nach 12jähriger Tätigkeit als Präsident

des Administrationsrates ist alt Grossrat
Paul Bruggmann, Chur, aus Altersgründen
zurückgetreten. An der gemeinsamen Sit-

zung der Finanzkommission und des Ad-
ministrationsrates vom 19. November 1982

benützte Diözesanbischof Dr. Johannes
Vonderach die Gelegenheit, dem abtreten-

den Präsidenten für den beim Auf- und
Ausbau der diözesanen Finanzverwaltung
geleisteten unermüdlichen Einsatz und die

umfangreiche und kompetente Arbeit den

verdienten Dank abzustatten. Zum neuen
Präsidenten des Administrationsrates er-

nannte der Bischof Herrn Reto Sciuchetti,
Wirtschafts- und Finanzberater, Land-

quart.

Neue Bücher

Frieden auf Erden
Hans Maier, Worauf Frieden beruht. Weih-

nachtsmeditationen, Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 1981, 72 Seiten.

Der bayerische Kultusminister und Präsident
des Zentralkomitees der deutschen Katholiken
behandelt ein uraltes Problem unserer Weih-
nachtsfeier: Fest des Friedens in einer Welt des

Unfriedens. Die Aktualität dieses nicht nur poli-
tischen Themas beweisen die Friedensbewegun-
gen und Friedensdemonstrationen. Maier behan-
delt das Thema zuerst geistesgeschichtlich und
zeigt dann, wo heute wie immer Frieden möglich
ist: nicht in abstrakter Brüderlichkeit und Mit-
menschlichkeit, sondern da, wo Menschen sich

täglich begegnen.
Leo £7//m

Ein Weihnachtsbuch
Jörg Zink, Widerschein seines Lichts. Weih-

nachten nach den Bildern des Wiener Schotten-
meisters, Verlag am Eschbach, Eschbach 1981,
108 Seiten mit 29 vierfarbigen Abbildungen.

Die Meditationen zu den ausgezeichnet wie-
dergegebenen Bildern des Wiener Schottenmei-
sters knüpfen an biblische Texte an. Sie überra-
sehen den Leser mit ihrer Aktualisierung der
Texte mit originellen Einzeldeutungen und mit
der sprachlichen Kraft. Da und dort spürt man,
dass der Verfasser von der katholisch-traditio-
nellen Auslegung der Schrifttexte unberührt ist.
Doch spricht der tiefgläubige Christ jeden an-
dem Christen, der selber auf dem Weg zum
Glauben ist, unmittelbar an. Ein anregendes,
meditatives Buch für die Weihnachtszeit.

Ä"a/7 Sc/m/er

Betrachtungen
Mieczyslaw Malinski, Wort für jede Woche,

Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1981, 142 Seiten.
Der polnische Autor wurde im deutschen

Sprachraum durch seine originelle Biographie
Johannes Pauls II. bekannt. Malinski verleugnet
auch in diesen kurzen Wochenbetrachtungen -
Wochenschema nach den drei Jahreszyklen A,
B, C - seine Eigenart nicht. Er hat die Gabe, zu
überraschen, Verborgenes ans Licht zu rücken,
Entlegenes auszuleuchten. Das hat zur Folge,
dass der Leser oft von einer Seite gepackt wird,
wo er es nicht vermutete. Natürlich sind nicht al-
les Volltreffer - aber vieles sticht ins Schwarze.

leofit/in

Fr. 1200.-
erhalten Sie für Ihren alten 16 mm-Projektor beim Kauf eines neuen
Bauer P 8 Tonfilm-Projektors 16 mm.
Gratis dazu ein Zoom-Objektiv. Verlangen Sie bitte unverbindliche
Offerte.
Cortux-Film AG
rue Locarno 8, 1700 Freiburg, Tel. 037 - 22 58 33

Bin Volltheologin mit Zusatzausbildung in Meditationsanlei-
tung, Gruppenleitung und Psychotherapie und suche eine

Halbtagsstelle
im Raum Zürich in Spitalseelsorge Alten-, Behinderten-, Heim-
seelsorge, Betreuung Schwerkranker zu Hause, Hilfe in Krisen-
Situationen, spirituelle Arbeit mit Gruppen z. B. Glaubensvertie-
fung, Gottesdienstvorbereitung, Besuchsdienstgruppen, Ju-
gendleiter, Elternarbeit, Altenarbeit, Firmkatechese u.ä. in Ge-

meinden oder im sozial-caritativen oder erwachsenenbildneri-
sehen Bereich.

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen

• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen

• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figuren usw.

Kirchengoldschmiede M. Ludolini
9500 Wil, Zürcherstrasse 35 Telefon 073- 2237 15

Grenzen überschreiten. Ein Begleitbuch zur Weihnachtszeit und zur
Jahreswende. Ausgewählt und zum Lesen und Vorlesen weitergege-
ben von Jürgen Schwarz. 120 Seiten, Fr. 24.30.-. Das Buch bietet eine

repräsentative Auswahl aus der neueren Literatur mit überraschend sä-
kularem Zuschnitt. Weihnachten zurückgewinnen als Ruhepunkt, von
dem ausgegangen werden kann, und zugleich als Anfangspunkt, von
dem der Weg ins neue Jahr begonnen werden kann, ist Absicht des Bu-
ches. Eschenbach Verlag.
Zu beziehen durch Raeber AG Luzern, beim Bahnhof, Tel. 041-23 5363

Zu verkaufen
eventuell umzutau-
sehen gegen andern
Wertgegenstand

ALTAR wie Bild

aus Muschelkalk (v. Steinbruch Beaumont, France).
Entwurf von Prof. E. Renggli, Bildhauer, Lucelle/JU, 1960.
Masse: Breite 250/235 cm, Tiefe 59 cm, Höhe 95 cm.

Andrea Bachstein, Gartenstrasse 34, 8700 Küsnacht, Tele- Auskunft bei: St.-Katharina-Werk Basel, Holeestrasse 123
fon 01-91074 73 4015 Basel, Telefon 061-38 2323
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Calpiogna (Strada Alta)

Moderne Wohnung
zu vermieten

Telefon 094-3816 52

B
LIENERT

KERZEN
EINSIEDELN
ß 055 53 23 81

Eine Welt
in der
ein
Mensch
weniger
leidet,
ist eine
bessere Welt.

CARItASI SCHWEIZ

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432

i I
Telefon
Geschäft 081 225170
Privat 081 363310

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

ohic aoüscnrriiccj
Werner Okie
Gold- und Silberschmiedeatelier für Schmuck und Sakralkunst
Hostienschalen, Kelche, Tabernakel, Figuren usw. - Erstklas-
sige Restaurationen - Neuvergoldungen und Versilberungen
Felsenstrasse 63, 9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 2529
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Von Privat dringend zu verkaufen

Farbfernseher
Mit Neugarantie, sofort, Barzah-
lung, spottbillig.

Telefon 01-242 92 20
10 bis 12 und 19 bis 20 Uhr
eventuell Telefon 01 - 761 5218

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -75 15 24

9450 Altstätten SG

Röm.-kath. Pfarrei Herz-Jesu, Zürich-Wiedikon

Wir suchen auf Frühjahr 1 983 oder nach Vereinbarung einen

kirchlichen Jugendarhaiter
im Voilamt.

Als Aufgaben sind gedacht:

- Erteilung einiger Religionsstunden an der Oberstufe
- Mithilfe bei der Leitung unserer kirchlichen Jugend-

gruppen (Pfadi)

- Mitarbeit bei der Vorbereitung und Gestaltung von
Jugendgottesdiensten

- Organisation von Weekends der Abschlussklassen
- Aufbau der Betreuung von Schulentlassenen

Unsere Erwartungen:

- Abgeschlossene, geeignete Ausbildung
- Freude an selbständiger Arbeit
- Initiative
- Religiöses Engagement
- Bereitschaft zur Zusammenarbeit

Wir bieten:

- Besoldung und übrige Anstellungsbedingungen nach
den Richtlinien des Verbandes der röm.-kath. Kirch-
gemeinden der Stadt Zürich.

Weitere Auskünfte erteilt gerne Herr Pfr. Ehrler, Telefon 01 -

4621855

Bewerbungen sind schriftlich zu richten an den Präsidenten der

Kirchenpflege:
Herrn A. Gmür, Gertrudstrasse 96, 8003 Zürich


	

